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Wenn Architekten für Architekten schrei-
ben, ist das so eine Sache. Soll man dar-
über schreiben, was alles schief gehen 
kann? Die Bauherren loben, oder sich 
selbst? Über Details fachsimpeln oder 
gar ein Manifest schreiben? Nicht ein-
fach. Ich schreibe über ein zunächst sehr 
unscheinbares Haus, erbaut vermutlich 
um 1800, hundert Jahre später um einen 
Anbau mit Backofen erweitert, dann als 
Bäckerei bis Anfang der 1960er Jahre 
betrieben, zuletzt bewohnt von einem 
sehr alten Herrn, der hier geboren und 
schließlich auch gestorben ist. Ein Haus, 
das in der Obhut seiner Tochter dann 
schlussendlich zu dem geworden ist, was 
wir heute vorfinden. 

So, stark verkürzt, die Transformation 
eines Arme-Leute-Hauses in eine Art be-
wohnbare Schatztruhe mit vielen Fächern 
und Abteilungen. Bevor ich hierauf näher 
eingehe, ein paar Anmerkungen zu dieser 
Spezies Haus in unseren brandenburgi-
schen Städten und Dörfern. Es sind die 
Fachwerkhäuser des frühen bis späten 
18. Jahrhunderts, die meist nach den 
obligatorischen Stadtbränden jener Zeit 
in typisierten Formen errichtet wurden 
– mit einfachsten Materialien, ohne jedes 
Schmuckwerk, ohne Spur von Baukunst. 

Sie sind das Graubrot unserer Stadt- und 
vieler Dorflandschaften, die im Schatten 
von Kirchen, Rathäusern und anderen 
Highlights das bilden, was Stadtplaner 
„Städtebauliche Eigenart“ oder einfach 
„Ortsbild“ nennen. 

Diese Häuser sind massiv bedroht: 
Erstens: Sie sind nach 200 (und oft mehr) 
Jahren bautechnisch in beklagenswertem 
Zustand. 
Zweitens: Die Sanierungskosten im Ver-
gleich zu massiv errichteten Häusern 
sind grausam hoch. Ohne Einsatz von 
beträchtlichen Fördermitteln ist eine 
wirtschaftlich sinnvolle Sanierung ausge-
schlossen. 
Drittens, vielleicht am gravierendsten: 
Diese Häuser sind für heutige Bedürf-
nisse in der Regel gar nicht nutzbar, die 
Räume sind zu klein, zu dunkel und oft zu 
niedrig. Die Bauweise und denkmalpfle-
gerische Anforderungen verbieten aber 
den groben  Eingriff in die kleinteiligen 
Strukturen. 

Für letzteres Problem haben wir mit dem 
Haus in der Dombrowskistraße einen 
möglichen Weg aufgezeigt. Was aber 
Zustand und Kosten angeht, bleibt nur 
eine Möglichkeit: Wer die historischen 

Stadtkerne in Brandenburg erhalten will, 
muss diese Häuser fördern, und zwar 
hoch fördern. Das geht zu Lasten anderer 
Maßnahmen. Die „Leuchttürme“, die Kir-
chen, Rathäuser, Klosteranlagen, Burgen 
und Herrenhäuser sanieren sich zwar 
nicht von selbst, aber ihre Existenz ist 
meist nicht wirklich gefährdet; wir hätten 
hier etwas mehr Zeit. Die „Sanierungs-
maßnahmen“ von städtischen Straßen 
und Plätzen sind keine dringenden Denk-
malerhaltungen, werden aber aus meiner 
Sicht von den Kommunen bei der Förde-
rung überbewertet – natürlich, weil an die 
Zeit nach Auflösung der Sanierungsge-
biete und damit das Ende der Förderung 
gedacht werden muss.

Für die Ackerbürgerhäuser aber ist die 
Gnadenfrist nun abgelaufen. Konnten die 
schützenden Hände der Denkmalbehör-
den noch bis vor kurzem Schlimmeres 
verhüten, sind ihnen diese Hände nun 
gebunden: Seit der Novellierung des 
Denkmalschutzgesetzes mit der neuen 
Zumutbarkeitsregelung ist der Schutz 
dieser Häuser faktisch aufgehoben. Denn 
die denkmalgerechte Sanierung dieser 
Häuser ist ohne Unterstützung wirtschaft-
lich immer unzumutbar. Der Rückgang ist 
offensichtlich, ich möchte sagen, drama-
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tisch. Wenn es auch keine verlässlichen 
Zahlen gibt, so ist der Verlust insbeson-
dere auf dem Land für jedermann sehr 
deutlich. Für die Städte habe ich nur 
Daten aus Rheinsberg, hier existieren 
von den nach dem Stadtbrand von 1740 
errichteten Typenhäuser noch ganze 
zehn mit den alten Fachwerkfassaden. In 
Wusterhausen sind in der Zeit, während 
wir dort sanierten, zwei solcher Häuser 
verschwunden (es wurden aber auch vier 
mehr oder weniger denkmalgerecht sa-
niert).  Lenzen an der Elbe hingegen ver-
fügt zum Beispiel noch über einen sehr 
großen Bestand, auch hier habe ich zwar 
keine Zahlen, aber ein kurzer Besuch 
reicht, um festzustellen, dass nicht mehr 
als ein Dutzend dieser Fachwerkhäuser 
bisher saniert wurde (der Straßenbau 
hingegen aber abgeschlossen zu sein 

scheint).
 
Auch wenn ich mich wiederhole: Wir ha-
ben hier ein Problem. Diese Häuser ha-
ben keine Lobby, den Verlust werden wir 
spüren. Ich möchte an dieser Stelle anre-
gen, vielleicht unter der Federführung des 
Ministeriums für Infrastruktur und Raum-
ordnung, flächendeckende Bestandsauf-
nahmen zu den Fachwerkhäusern des 
18. und frühen 19. Jahrhunderts im städ-
tischen und ländlichen Raum zu erstellen, 
den Verlust der letzten 15 Jahre zu do-
kumentieren und entsprechende Hand-
lungsvorschläge zu erarbeiten. Wenn wir 
das nicht hinbekommen, werden sich die 
uns vertrauten Ortsbilder dramatisch ver-
ändern. Nun aber zu dem Haus in Wus-
terhausen.

Die Bauherren. Für den Architekten der 
Idealfall: Verständnisvoll, denkmalpfle-
gerisch und architektonisch sensibilisiert, 
dabei wenig Zeit zum Einmischen. „Viele 
Köche verderben den Brei“ – das Credo 
meiner Bauherren. Hinzu kommt ein kul-
turpolitisches Engagement der Bauherrin, 
die als Vorsitzende des Wusterhause-
ner Kunst- und Kulturvereins mehr und 
mehr für die Belange der erhaltenden 
Stadtsanierung „trommelt“ und mit ihrem 
eigenen Haus in Wusterhausen neue 
Sanierungsstandards setzen wollte. Und 
nicht zuletzt die Idee und der Anspruch, 
Teile des Hauses quasi „museal“ zu nut-
zen – dergestalt, dass der winzige Laden, 
der vor Zeiten dem Verkauf von Brot und 
Kuchen diente, inklusive Original-Mobiliar 
rekonstruiert wird sowie in der vorderen 
Stube im Erdgeschoss eine kleine Aus-
stellung eingerichtet wird, die dem Leben 
jenes eingangs erwähnten alten Herrn 
gewidmet ist. Es ist die Auswahl einer 
Sammlung unzähliger Briefe, Fotos, Ge-
genstände, die sich bis vor kurzem noch 
in diesem Haus befanden – sozusagen 
das gesamte 20. Jahrhundert aus klein-
städtischer Sicht – welch ein Geschenk 
der Tochter an ihren Vater! 

Womit wir bei der Nutzung wären. Ich 
sprach von der schlechten Nutzbarkeit 
dieser Häuser. Tatsächlich waren vor 
der Sanierung etwa 70 % der Nutzflä-
chen im vorderen Fachwerkhaus nach 
Bauordnung nicht als Aufenthaltsräume 
geeignet. Entweder waren die Räume zu 
klein, ein Drittel waren Kammern unter 8 
qm. Oder sie waren zu niedrig (im Ober-
geschoss teilweise unter 1,90 m). Oder 
aber zu dunkel. Man kann das Haus den 
neuen Nutzungsbedürfnissen anpassen, 
natürlich nur unter Verlust der gesamten 
denkmalpflegerisch relevanten Innen-
struktur. Das hieße: Thema verfehlt. Aber 

man möchte auch nicht in einem Museum 
wohnen, es sind nun mal 200 Jahre ver-
gangen, usw., usf. Auch das ist richtig.

Die Lösung des Problems liegt außerhalb 
des eigentlichen Denkmals. Tatsächlich 
haben diese Typenhäuser fast immer 
einen relativ großen Anbau als Werk-
statt, Stall, oder wie in diesem Fall eben 
als Backhaus errichtet. Da diese meist 
etwas später erbaut wurden und von 
dem Denkmalstatus in der Regel nicht 
betroffen sind, erleichtert es die Sache 
ein wenig. Und nun ergeben sich völlig 
neue Möglichkeiten: Auf die Kleinteiligkeit 
des vorderen Hauses reagiert man mit 
Großzügigkeit (oder eben auch nicht, je 
nach Geschmack), auf das Fluidum der 
Geschichte antwortet man mit eigener 
Ästhetik. Im Ergebnis ein Balzac’sches 
Haus, wie unser Farbrestaurator bemerk-
te, soll heißen: Ein kleiner Palast, der sich 
hinter einer ärmlichen Fassade versteckt 
(natürlich um Balzac’s Gläubiger fern-
zuhalten). Hierzu besteht Gott sei Dank 
kein Anlass – aber da die Frage nach den 
Kosten am letzten Wochenende zum Tag 
der Architektur natürlich wieder von ers-
tem Interesse war, ganz kurz dazu, ohne 
ins Detail zu gehen: Die Förderung aus 
dem Programm „Städtebaulicher Denk-
malschutz“ betrug für beide Gebäudeteile 
zusammen knapp 40 %. Das ist vielleicht 
zu wenig, um die zusätzlichen Kosten sol-
cher Unternehmungen tatsächlich aufzu-
fangen, zumal wir die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz dafür gewinnen konnten, 
einen Teil zum kommunalen Anteil beizu-
steuern. Das Engagement der Stadt hielt 
sich also in Grenzen und entspricht mit 
etwa 4 % der Gesamtaufwendung unge-
fähr 10 m Straßensanierung. Unter dem 
Strich blieben für die Bauherren Kosten, 
die denen eines gut ausgestatteten Ein-
familienhauses auf der grünen Wiese mit 
gleicher Wohnfläche entsprechen.

Zurück zum Entwurf: Bei der Behandlung 
des Backhauses missachteten wir nun 
nicht völlig die alten Strukturen, ganz im 
Gegenteil. Auch wenn es letztendlich zu 
einer kompletten Entkernung kam, krei-
selte der Entwurf doch die ganze Zeit 
um den alten Backofen, das Herz des 
Hauses. Letztlich konnten wir ihn nicht 
halten, es machte technisch und ökono-
misch einfach keinen Sinn. Seine Kuba-
tur aber blieb ablesbar und wird nun von 
dem Kamin eingenommen. Wer es also 
weiß, sieht immer noch den alten Back-
ofen – auch wenn  dieser zum Kamin 
mutierte und der Mehlboden zur heutigen 
Galerie. Die Hauptfunktionen Kochen, 
Essen, Wohnen, Feiern, das privatgesell-
schaftliche Leben also, finden quasi in ei-
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nem offenen Raum auf drei Ebenen statt 
(kurzfristig schoss der Architekt über das 
Ziel hinaus und ließ durch Änderung des 
Backhausdaches die Zahl der Ebenen 
gleich auf 6 ansteigen, wurde dann aber 
von seinen Bauherren wieder auf den Bo-
den der Vernunft zurückgeholt). So viel 
Offenheit erfordert Rückzugsmöglichkei-
ten – und jetzt kommt das Fachwerkhaus, 
das Denkmal, ins Spiel. Nun erscheinen 
auf einmal die Stuben und Kammern mit 
ihrem intimen Charme bestens geeignet 
für Ruhe, Entspannung, Abgeschieden-
heit. Die Farbgestaltung reagiert darauf 
mit kräftigen, warmen Tönen.

Ob es Vorbilder für den Entwurf gibt, 
wurde ich am Tag der Architektur gefragt. 
Nein, erwiderte ich voreilig. Natürlich gibt 
es Vorbilder, wir Architekten gehen doch 
immer wieder der Illusion auf den Leim, 
etwas gänzlich Eigenes geschaffen zu 
haben. Das winzige schiffskojenähnli-
che Bad und die Backsteinlastigkeit sind 
meiner norddeutschen Küstenherkunft 
geschuldet, der Hof vielleicht den Außen-
anlagen des Kolbe-Museums in Berlin 
und ein bisschen Mies van der Rohe, die 
Gestaltung von Kaminraum und Galerie 
wohl auch. Das Fachwerkhaus selbst 
aber ist nichts Anderes als was es eben 
ist – die Verlegung der Hauptnutzung in 
das Nebengebäude und hat natürlich 
auch denkmalpflegerisch einen entschei-
denden Effekt. Die Eingriffe werden au-
tomatisch geringer, vertretbarer und ge-
fährdeten nicht das denkmalpflegerische 
Gesamtkonzept.

Um es vorwegzunehmen: Die Zusammen-
arbeit mit den Denkmalbehörden war wie 
immer eine Freude, zur Überraschung, 
ja man möchte fast sagen zum Unmut 
anderer an der Sanierung Beteiligter. Es 
gehört ja mittlerweile fast zum guten Ton, 
eine kritische, ja oft feindliche Einstellung 
zu diesem Thema und zu den hier verant-
wortlichen Institutionen zu haben. Man 
muss nicht jede denkmalpflegerische Ent-
scheidung gut finden und mittragen. Die 
Nichtachtung oder Unkenntnis einfachster 
denkmalpflegerischer Grundlagen jedoch 
bei gleichzeitiger Inanspruchnahme von 
Fördermitteln aus einem Programm mit 
dem Namen „Städtebaulicher Denkmal-
schutz“ – dafür fehlt mir wahrlich jedes 
Verständnis.

Wie sind wir also mit dem Thema Denk-
mal umgegangen?  Denkmalpflegerisch 

betrachtet kann man das Ensemble in 
drei Zonen einteilen, in denen Bestands-
erhaltung, aber auch Rekonstruktions-
notwendigkeit unterschiedlich gewichtet 
wurden. Keine Zugeständnisse an die 
Nutzung erfolgten im vorderen Teil des 
Fachwerkhauses bis zur Mittelwand, 
das sind etwa 2/3 der Grundfläche des 
Vorderhauses. Das bedeutet: keinerlei 
Grundrissänderungen, Farbgebung nach 
Befund, Rekonstruktion nicht zu halten-
der Ausstattung, bis hin zum Verzicht 
auf Vorsatzfenster in zwei Räumen mit 
besonders schönen Originalfenstern. 
Letzteres auf Veranlassung der Bauher-
ren – als Architekt oder auch als Denk-
malpfleger traut man sich ja gar nicht, 
so etwas vorzuschlagen. (Ausgeglichen 
wurde dies mit Energiesparmaßnahmen 
an anderer Stelle). Die zweite Zone dann 
der hintere Teil des Fachwerkhauses. 
Hier die Entfernung von zwei massiven 
Trennwänden (Abtrennung der früheren 
Küchen), eigene Farbgestaltung, Verzicht 
auf Rekonstruktionen unter gleichzeitiger 
Wahrung des Bestandes. Und die dritte 
Zone das Backhaus. Hier nur noch die 
Ablesbarkeit der ursprünglichen Binnen-
struktur, Wahrung der alten Fensteröff-
nungen – wie gesagt, wir befinden uns 
hier schon nicht mehr im eingetragenen 
Einzeldenkmal. Natürlich werden diese 
Grenzen hin und wieder durchbrochen. 
So konnte die Nutzbarkeit der zweiten 
größeren Stube im Obergeschoss nur 
durch das Entfernen der Deckengefache 
verbessert werden – ein Raum mit 1,90 
m Deckenhöhe ist einfach nicht akzepta-
bel. Andererseits wurde eine kleine Not-
küche, vermutlich aus der Zeit nach dem 
II. Weltkrieg, instandgesetzt, die sich im 
hinteren Teil des Gebäudes befindet. Die 
Anwendung von Lehmputzen, Kalkfarben 
und einer nicht nur bauphysikalisch, son-
dern auch ästhetisch/denkmalpflegerisch 
günstigen Wandheizung findet ohnehin in 
allen Räumen, auch im Backhaus, statt 
(es hätte ja auch wenig Sinn gemacht, 
die Hauptaufenthaltsräume weniger gut 
auszustatten). 

Das also das einfache denkmalpflege-
rische Konzept, das aber geholfen hat, 
einer Musealisierung zu entgehen und 
das trotzdem die Bewohner dazu einlädt, 
jeden Tag aufs Neue durch die Geschich-
te zu wandeln, in diesem Fall auch ein 
bisschen durch die eigene.  ■
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Historische Entwicklung
Seit die Menschen sesshaft wurden, gibt 
es Straßen und Plätze. Eigentlich waren 
es mehr Wege und freie Flächen, die zwi-
schen den Behausungen entstanden und 
auch die Verbindungen zwischen den 
Siedlungsplätzen waren nichts weiter als 
von der Natur frei gehaltene, unbefestigte 
Erde, aber es war funktionell und räum-
lich die früheste Ausprägung dessen, was 
wir heute als den öffentlichen Raum de-
finieren.

In Ägypten wurden vor etwa 4.600… 4.200 
Jahren die ersten mit Steinen befestigten 
Straßen angelegt.1) In Europa waren die 
Römer die bedeutendsten frühen Stra-
ßenbauer. Die teilweise noch heute nach-
weisbaren befestigten Straßen wurden mit 
einem Unterbau und mit Zyklopenpflaster, 
d. h. einem unregelmäßigen Stein, der 
sehr passgenau, fast ohne Fuge verlegt 
wurde, ausgeführt. Diese aufwändige 
Bauweise - gewissermaßen die erste frü-
he Hochkultur im Straßenbau - ließ sich 
aber nur mit einem Heer von Sklaven und 
Gefangenen realisieren und die Kosten 
für diesen anspruchsvollen Straßenbau 
waren nur im Rahmen der militärischen 
Sicherung und Kontrolle des riesigen Rei-
ches zu rechtfertigen. Unter Kaiser Trajan 
erreichte das Straßennetz der Römer 
etwa 100.000 Kilometer und nach dem 
Untergang des römischen Reiches ging 
nicht nur das Wissen, sondern auch die 
Voraussetzung für den Bau solcher Stra-
ßen verloren.

Mit der wachsenden Verstädterung im 
mittelalterlichen Europa und dem Anstieg 
des Handels, der seine Triebfeder u. a. 
in der Entwicklung und zunehmenden 
Spezialisierung des Handwerks hatte, 
entstanden bedeutende Handelswege, 
bei denen Deutschland im Zentrum des 
Fernhandels zwischen West- und Ost-
europa sowie Nord- und Südeuropa lag. 
Die Via Regia (auch Hohe- oder Königs-
straße), die aus dem westlichen Europa 
über Frankfurt (Main) und Leipzig über 
Breslau weit nach Osten führte, oder die 
Via Imperia (Reichsstraße), die Nord-
europa mit Italien verband, sind nur die 
bekanntesten dieser Fernhandelswege. 

An diesen Handelsstraßen, vorrangig an 
Einmündungen oder Kreuzungen ent-
standen Handelsplätze, aus denen sich 
Siedlungen und später Städte entwickel-
ten, und zahlreiche der heutigen Markt-
plätze haben hier ihren Ursprung.2)

Mit dem Wachstum der Städte, die sich 
bis ins 12. Jahrhundert weitgehend ohne 
gesamtstädtischen Planungsansatz voll-
zog, entstanden Straßen und Plätze, die 
nur ausnahmsweise über lineare Stra-
ßenführungen und rechteckige Platzfor-
men verfügten. Beispiele sind im Land 
Brandenburg Städte wie Perleberg oder 
Brandenburg. Im Zuge der Ostexpansion 
erfolgte östlich der Elbe-Saale-Linie die 
Kolonisierung durch die Anlage zahlrei-
cher, in aller Regel planmäßiger Stadt-
gründungen. Beispielgebend sollen hier 
nur die märkischen Städte Gransee, Ky-
ritz und Templin genannt sein. Der heuti-
ge öffentliche Stadtraum in den Altstädten 
geht oft, aber weit weniger als allgemein 
angenommen auf die Zeit der Stadtgrün-
dung zurück. Insbesondere in der nach-
mittelalterlichen Zeit sind in zahlreichen 
Städten aus unterschiedlichen Gründen 
Veränderungen am Stadtgrundriss, an 
der Breite und Führung der Straßen so-
wie an der Größe und Form von städti-
schen Plätzen vorgenommen worden.

Allerdings erfolgte dies nur ausnahms-
weise so konsequent wie in Neuruppin, 
wo die Stadt nach einem verheerenden 
Brand im 18. Jahrhundert nach einem ba-
rocken Stadtgrundgriss weitgehend neu 
errichtet wurde. Trotzdem sind die städ-
tischen Platz- und Straßenräume in den 
Altstädten in aller Regel älter als ihre heu-
tige Bebauung und prägende Bestand-
teile der Stadtbaukultur und damit unser 
kulturelles Erbe. Die baukulturelle Bedeu-
tung und die städtebauliche Wertigkeit der 
Straßen und Plätze wurde sowohl in der 
Vergangenheit als auch in der Gegenwart 
eher unterschätzt. Als man bereits Häu-
ser und Stadtmauer aus Backstein bau-
te, waren die Straßen noch weitgehend 
unbefestigt oder nur als Bohlenweg und 
Knüppeldamm ausgebaut. Nur selten gab 
es Straßen aus Stein. Der Name „Stein-
straße“ hat sich in manchen Altstädten bis 
heute erhalten. Es war in der Regel die 
erste und meist auch die einzige mit Stei-
nen befestigte Straße. Und nicht umsonst 
hat sich bis heute die Redensart „… vom 
teuren Pflaster“ bewahrt.

Ausgangsbedingungen in den 
brandenburgischen Städten 
Nachweislich sind auch aus branden-
burgischen Städten mit Steinen befes-
tigte Straßen aus dem späten Mittelalter 
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und der frühen Neuzeit überliefert.3) Die 
heute anzutreffenden Oberflächenbefesti-
gungen sind meist jüngeren Datums und 
nur ausnahmsweise älter als 200 Jahre. 
Erst im ausgehenden 18. Jahrhundert 
und bis ins 19. Jahrhundert wurden im 
Brandenburgischen die Straßen und 
Plätze in den Städten in größerem Um-
fang gepflastert. Als örtliches Baumaterial 
stand fast ausschließlich der „Lesestein“, 
d. h. der vom Feld abgelesene Stein zur 
Verfügung, der weitgehend unbearbeitet 
verlegt wurde. Anfangs unterschieden 
diese Pflasterungen noch nicht zwischen 
Fahrbahn und Gehweg, allerdings wurden 
aus den Lesesteinen Rinnen als Gosse in 
den gepflasterten Flächen angelegt.

Die beginnende Industrialisierung ab Mit-
te des 19. Jahrhunderts führte auch zur 
ingenieurtechnischen Qualifizierung des 
Straßenbaus und ermöglichte eine mas-
senhafte und anspruchsvollere Steinbear-
beitung. Das wachsende Verkehrs- und 
Transportaufkommen forderte bessere 
Verkehrswege und ermöglichte, Straßen-
baumaterial, insbesondere Pflaster über 
größere Entfernungen zu transportieren 
und somit eine größere Materialvielfalt. 
Seit dieser Zeit erfolgten ständig Verbes-
serungen in Gestaltung und Ausbau der 
Straßen und Plätze in den Städten. 

So wurde beginnend in den verkehrswich-
tigen Straßen Lesesteinpflaster durch 
Polygonal- oder Großpflaster ersetzt. 
Bei einem späteren Ausbau folgte auf 
das Großpflaster das Kleinpflaster, wo-
bei man oft das Altpflaster als Unterbau 
beließ. Im Ergebnis dieser Entwicklung 
verfügten die Straßen und Plätze in den 
brandenburgischen Städten Mitte des 20. 
Jahrhunderts über sehr unterschiedliche 

Ausbaustandards. Dabei sind zwei Dif-
ferenzierungen unter Vernachlässigung 
der in DDR-Zeiten vorgenommenen, 
überwiegend nicht stadtbildgerechten 
Straßenausbaumaßnahmen wesentlich.

1. Die unterschiedliche Gestaltung der 
Straßenräume innerhalb einer Stadt

 Ähnlich wie bei der Gebäudesubstanz 
ist in der Regel die bautechnisch an-
spruchsvolle und materialseitig hoch-
wertige Straße die Hauptverkehrs-
straße und der Marktplatz, und dem 
gegenüber die randlagige Anlieger-
straße mitunter noch in der ursprüngli-
chen Pflasterung.

2. Die unterschiedliche Gestaltung der 
Straßenräume in den einzelnen Städ-
ten

 Dabei kann die wirtschaftlich prospe-
rierende, meist größere Stadt gegen-
über der kleinen Landstadt meist auf 
die hochwertigere Gestaltung sowie 
die ausgedehntere Befestigung des 
öffentlichen Raumes verweisen.

Trotz dieser Unterschiede gibt es im Bran-
denburgischen eine weitgehend regional-
typische Ausprägungen der Straßen- und 
Platzgestaltung hinsichtlich der Ober-
flächenbefestigung, und diese wurden 

wesentlich durch die im Einzugsbereich 
zur Verfügung stehenden Materialien, 
insbesondere des Pflasters bestimmt. 
Außerdem sind noch Größe und Form 
des Pflasters sowie die Verlegeart von 
Bedeutung. Womit die drei wesentlichen 
Elemente des Oberflächenmaterials der 
Straßen und Plätze genannt sind. Ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit und ohne 
Berücksichtigung aller handelsüblichen 
Material- und Größendifferenzierungen 
kann man für das Land Brandenburg 
folgende historische Pflaster in Material, 
Größe und Verlegeart als regionaltypisch 
bezeichnen (siehe Tabelle).

Außer den Pflastermaterialien gibt es 
historisch noch klein- und großformatige 
Platten und eine Reihe von Formsteinen 
und Sonderformaten. Genannt seien nur 
die großformatigen Granitplatten, die in 
die Gehbahnen der Bürgersteige verlegt 
wurden und mit Aufkommen des Betons 
teilweise durch kleiner formatige Beton-
platten abgelöst wurden sowie der Bord-
stein überwiegend aus Granit, der seit 
Einführung der Bürgersteige diese von 
der Fahrbahn trennte. Außerdem gab es 
noch die unterschiedlichen Formsteine 
zur oberflächlichen Ableitung des Regen-
wassers wie Auffang- und Rinnensteine.

Marktplatz um 1900. Die Funktionstren-

nung zwischen Fußgänger- und Fahr-

verkehr durch Anlegen von Bürgerstei-

gen ist erfolgt, und gleichzeitig wurden 

zur Verbesserung des Gehkomforts 

Gehbahnen aus Granitplatten angelegt.

Tab. Regionaltypische historische Oberflächenbefestigungen

Verlegeart Format in cm Material

vorrangig vereinzelt vorrangig vereinzelt

Naturstein

Wildpflasterung
Lesestein

nordischer Granit nordische Geschiebe 
Porphyr, Kalkstein

ab 10… 20
unterschiedliche
Abmessungen

größere u. kleinere
Formate je nach
Verlegestandort

Polygonalpflasterung
Wildpflasterung

Polygonalstein
Granit Porphyr, Basalt,

Syenit, Kalksteinab 15… 20

Reihenpflasterung
Reihendiagonal-
pflasterung
Passepflasterung

Großstein
Granit
(Schlesischer,
Lausitzer)

Porphyr, Basalt,
Grauwacke, Sand-
stein, Kalkstein

16 x 16     18 x 20
20 x 24     15 x 17

15 x 22     12 x 12
24 x 28
u.a. Abmessungen

Kleinstein

Passepflasterung
Netzverband-
pflasterung

10 x 10       9 x 11 8 x 10         8 x 8 Granit
(Schlesischer,
Lausitzer)

Basalt, Kalkstein,
Porphyr, Grau- 
wacke, Sandsein

Mosaikstein

Passepflasterung
Netzverband-
pflasterung

5 x 5          4 x 6 3 x 4          5 x 7 Kalkstein 
(Bernburger)
Granit
(Schlesischer,
Lausitzer)

Basalt, Grauwacke,
Sandstein, Porphyr

Kunststein

Reihenpflasterung
Großstein

Schlackenstein
(Kupferschla-
ckenstein),

15 x 15

Fischgrätpflasterung
Pflasterklinker

gebrannter Ton6..7 x 19..21 x 
10..12

Baukulturlandschaften in Brandenburg –Regionale Vielfalt
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Zu Beginn der 1990er Jahre hatten die 
Straßen und Plätze in den brandenburgi-
schen Altstädten ähnlich wie die Gebäu-
desubstanz einen hohen Sanierungs-
bedarf. Dem Materialmangel der DDR 
war es geschuldet, dass in der Regel 
nur die Hauptverkehrsstraßen auf Kos-
ten einer starken Überformung und des 
Verlustes der historischen Gestaltung 
in einem besseren Zustand waren und 
die Nebenstraßen eine weitgehende 
historische Authentizität in Material und 
Gliederung besaßen. Auch die aus heu-
tiger Sicht meist nicht stadtbildgerechten 
Verschönerungen, überwiegend auf den 
Marktplätzen hatten einen begrenzten 
Umfang.

Sanierung der Straßen und Plätze
Ein Hauptproblem am Beginn der Sanie-
rung in zahlreichen Altstädten war, dass 
das Verständnis für die Wahrung des 
baukulturellen Erbes bei vielen Beteiligten 
und Betroffenen eher nachrangig bewer-
tet wurde. Allgemein war es aber leichter, 
die Betroffenen für die stadtbildgerechte 
Sanierung eines ortstypischen Hauses 
zu gewinnen, als sie für den Erhalt der 
historischen Gestaltung des öffentlichen 
Raumes einschließlich des Pflasters zu 
überzeugen. Mit Blick auf die neuen, viel-
fältigen und preisgünstigen Materialien 
für die Oberflächengestaltung des öffent-
lichen Raumes war eine auf Bewahrung 
der historischen Baustoffe orientierte Er-
neuerung schwer vermittelbar.

Dass die Raumbildungen von Straßen 
und Plätzen, die Linienführungen und 
Gliederungen von Fahrbahnen und Geh-
wegen sowie Farbe, Form und Größe von 

Materialien aber auch ihre Verlegeart und 
ihr Pflasterbild integrierter Bestandteil 
des historischen Stadtraumes sind, wur-
de nicht ausreichend wahrgenommen. 
Dass die Einmaligkeit und Unverwech-
selbarkeit der Stadt nicht nur in der 

individuellen und differenzierten Gestal-
tung der Gebäude, sondern auch in der 
Ausformung und Größe der Plätze, in der 
Proportionalität der Straßenräume sowie 
im gesamten stadtstrukturellen Raumge-
füge begründet liegt, ist wenig im allge-
meinen Bewusstsein verankert. Auch die 
Vernachlässigungen in der Pflege und 
Erhaltung sowie die unsensiblen Instand-
setzungs- und Reparaturmaßnahmen an 
den meist historischen Oberflächenbe-
festigungen, vor allem in den 1970er und 
1980er Jahren, führten zu einer nachhal-
tigen Geringschätzung der Bauaufgaben 
im öffentlichen Raum und des baukultu-
rellen Wertes historischer Pflasterungen 
und Raumgliederungen.

Nur allmählich wächst die Erkenntnis, 
dass Platz- und Straßenflächen ein wich-
tiger Bestandteil der Stadtidentität sind. 
Und je intensiver die Auseinandersetzung 
dazu geführt wird, muss man erkennen, 
dass mit ortstypischen Pflastermaterialien 
gestaltete Straßen- und Platzräume nicht 
durch moderne Straßenbaustoffe auch 
mit den aufwändigsten Vorsatzmateria-
lien zu ersetzen sind. Weder die leichte 
Wölbung des Straßenprofils oder die 
glänzende Nässe auf den Pflasterköpfen 
noch die ungeordnete Regelmäßigkeit 
einer Passepflasterung kann durch einen 
Kunststein – auch wenn er sich Altstadt-
pflaster nennt – erreicht werden. 
Obwohl in den vergangenen fünfzehn 
Jahren sich allgemein ein nachweisbarer 
Wandel in der Wertschätzung der histo-
rischen Baukultur vollzogen hat, wird so-
wohl die Auseinandersetzung als auch die 
Bedeutung der baukulturellen Gestaltung 
des öffentlichen Raumes selbst in Fach-

kreisen eher stiefmütterlich behandelt. Als 
Beleg dafür sollen die Veröffentlichungen 
des Brandenburgischen Landesamtes für 
Denkmalpflege und Archäologischen Lan-
desmuseums dienen. Mittlerweile hat die 
zwei Mal jährlich erscheinende Zeitschrift 
„Brandenburgische Denkmalpflege“ den 
14. Jahrgang erreicht, geht man dabei 
von durchschnittlich 10 Beiträgen pro Heft 
aus, sind bisher rund 280 Artikel veröffent-
licht worden. Davon befassen sich ganze 
2 (in Worten zwei) mit der Gestaltung von 
Straßen und Plätzen in den brandenburgi-
schen Altstädten.

Betrachtet man die in den vergangenen 
Jahren, insbesondere im Rahmen der 
Sanierung der Altstädte erzielten Ergeb-
nisse bei der Erneuerung des öffent-
lichen Raumes kritisch, so muss man 
feststellen, dass auch bei Verwendung 
hochwertiger Natursteinmaterialien nicht 
immer überzeugende Resultate erreicht 
wurden. Fehlende fachliche Qualifikation 
bei einer Reihe von Planern und zahl-
reichen Ausführungsbetrieben, die we-
der in der Ausbildung noch bei früheren 
Tätigkeiten mit solchen Arbeiten befasst 
waren, ist nur eine Ursache dafür. Auch 
auf der Auftraggeberseite und selbst bei 
der Denkmalpflege wünschte man sich 
mitunter profundere Kenntnisse. So findet 
man z. T. nicht normgerecht ausgeführte 
Pflasterungen, die weder in der Verle-
geart noch im Fugenbild den geltenden 
Regeln entsprechen. Auch das Verlegen 
von Kleinstein als Bogen- oder Schup-
penpflaster, das im Brandenburgischen 
eher untypisch ist, wird überwiegend aus 
Unkenntnis vorgenommen.

Oft liegt jedoch die Ursache für nicht 
überzeugende Lösungen bereits in der 
Planung. Zu häufig werden die Planungen 
für die Straßen und Plätze sehr einseitig 
auf die verkehrstechnischen Anforderun-
gen ausgerichtet und dabei der städte-
bauliche Aspekt fast vollständig vernach-
lässigt. Auch die teilweise überzogenen 
Differenzierungen von ruhendem und 
fließendem Verkehr sowie der einzelnen 
Verkehrsarten führen fast zwangsläufig 
zur Beeinträchtigung der historischen 
Straßen- und Platzräume, insbesondere, 
wenn diese Differenzierungen eine prä-
gende bauliche Ausformung erfahren und 
damit ein Bezug zum Stadtraum fast voll-
ständig verloren geht.

Dass auch mit einer weitgehenden Be-
wahrung der historischen Gestalt Stra-
ßen- und Platzräume heutigen Verkehr-
sentwicklungen gerecht werden können, 
zeigt der Marktplatz von Uebigau. Der für 
eine Kleinstadt zugegebener Maßen sehr 
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Nicht fachgerecht wieder verlegtes 

altbrauchbares Polygonalpflaster. Die 

Fugenausbildung in Form und Größe ist 

unbefriedigend und damit entsteht kein 

Pflasterbild.

Sachgerecht und in lokaltypischer 

Netzpasse verlegtes Mosaikpflaster aus 

Granit mit einem überzeugenden Fugen- 

und Pflasterbild.
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Beispiel für einen Stadtplatz (Markt), der 

nur durch die differenzierte Gestaltung 

der einzelnen Verkehrsarten bestimmt 

wird und damit die räumliche Platzwir-

kung ignoriert. Mit der Vielzahl an Mate-

rialien wirkt die Platzfläche überfrachtet.

große Platz  wurde in der ursprünglichen 
Gestaltung mit einer weitgehend einheit-
lichen Lesesteinpflasterung wieder her-
gestellt. 

Die zwischenzeitlich in Asphalt ausge-
führte überörtliche – diagonal über den 
Platz führende – Straße erhielt eine 
Kleinsteinpflasterung. Neu ist nur die 
Abtrennung einer etwa quadratischen 
fahrverkehrsfreien Fläche in der Platz-
mitte, wo sich unter den Solitärbäumen 
Informationstafeln, Telefon, Haltestelle, 
Postmeilensäule sowie Bänke zum Auf-
enthalt befinden. Die restliche Fläche 
außer den Gehwegen, die sich durch 
Hochborde abtrennen, ist befahrbar und 
dient auch ohne jegliche Markierung ei-
nem geordneten ruhenden Verkehr. An 
Markttagen wird eine Platzhälfte vom 
Parkverkehr frei gehalten.

Ein anderes Beispiel ist der Altmarkt in 
Ortrand, der zuvor vollständig asphal-
tiert war und ausschließlich als Parkplatz 
genutzt wurde. Im Ergebnis eines Wett-
bewerbs faszinierte der Siegerentwurf 
durch den Vorschlag, die notwendigen, 
allerdings um die Hälfte reduzierten Stell-
plätze, auf einem „Teppich“ in der Platz-
mitte zu konzentrieren. Dabei wurde der 
Teppich so „gewebt“, dass für den Pkw-
Fahrer eine ausreichende Kennzeich-
nung der Parkflächen erkennbar ist, ohne 
dass diese in ihrer funktionstechnischen 
Gestaltung wahrgenommen wird. Auf ei-
ner einheitlichen Platzfläche erfolgte nur 
durch unterschiedliche Farbe und Größe 
des Pflasters eine hinreichende Differen-
zierung der Funktionen. 

Diese ungewöhnliche Entwurfslösung be-
saß den Vorzug, dass den gewerblichen 
Einrichtungen am Platz über den Fußweg 
hinaus unmittelbar angrenzende Flächen 
zur Nutzung angeboten werden konnten. 
Nach mehrjähriger Nutzung haben sich 
die Befürchtungen, nur durch Abpollerung 
der Parkfläche das geplante Funktionie-
ren zu gewährleisten, nicht bewahrheitet. 
Gleichzeitig ist es ein Beispiel dafür, dass 
Neugestaltungen unter Wahrung der 
stadträumlichen Qualität möglich sind.

Bei der Sanierung und Erneuerung histo-
rischer Straßen und Plätze sollten folgen-
de Grundsätze beachtet werden:
– Die Straßenräume sind meist mehre-

re Jahrhunderte alt und haben bisher 
unterschiedlichste Anforderungen er-
füllen können. Daher ist als erstes zu 
prüfen, ob unter Wahrung der histori-
schen Gestaltungs- und Gliederungs-
strukturen veränderten verkehrstech-
nischen Entwicklungen Rechnung 

getragen werden kann. Oft ist es mög-
lich, durch verkehrsorganisatorische 
Regelungen (Richtungsverkehr, 
dezente Markierungen, Verkehrsbe-
ruhigung) geänderten Anforderungen 
gerecht zu werden.

– Die Erneuerung von Straßen und Plät-
zen in den Altstädten erfolgt jeweils 
als Einzelmaßnahme. Ein Platz- und 
Straßenraumgestaltungskonzept ist 
deshalb wichtige Voraussetzung für 
eine Gesamtplanung. Dabei sollten 
sich die unterschiedlichen funktionel-
len Anforderungen sowie gestalteri-
sche Wertigkeit des jeweiligen Stadt-

raumes in der Oberflächengestaltung, 
vor allem in seiner Gliederung sowie 
im Material wieder finden.

– Vorhandene Materialien (Naturstein) 
sind möglichst zu erhalten und wie-
der zu verwenden bzw. zu ergän-
zen. Sollten verkehrstechnische 
Anforderungen die Beibehaltung 
des historischen Pflastermaterials 
in Fahrbahn, Gehwegen oder auf 
Plätzen nicht zulassen, sollte in die 
ortstypisch nächst höherwertigere 
Oberflächengestaltung gewechselt 
werden. Beispielsweise die ursprüng-
liche Lesesteinpflasterstraße erhält 
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Siegerentwurf für die Neugestaltung 

des Altmarktes in Ortrand mit dem 

„Platzteppich“, der im Alltagsbetrieb als 

Parkplatz dient.

Der umgestaltete Altmarkt, der nur durch unterschied-

liche Pflastermaterialien den funktionell geänderten 

Anforderungen gerecht wird, ohne die Raumwirkung 

des Platzes negativ zu beeinträchtigen.
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in der Fahrspur das den Fahrkomfort 
verbessernde Polygonal- oder Groß-
steinpflaster, oder von Großsteinpflas-
ter wird zu Kleinsteinpflaster gewech-
selt.

– Funktions- und Nutzungstrennungen 
auf Straßen und Plätzen sind grund-
sätzlich unter Berücksichtigung der 

Raumwirkung zu realisieren. Notwen-
dige Differenzierungen sind möglichst 
zurückhaltend und bodennah zu ge-
stalten (beispielsweise Borde statt 
Poller).

-– Bauliche Eingriffe und Veränderungen 
sind nicht nur auf die derzeitige Nut-
zung zu fokussieren, so dass gegen-

wärtig nicht absehbare Entwicklungen 
nur durch aufwändige Rückbaumaß-
nahmen realisierbar sind.

– Straßen- und Platzinterieur sollte nach 
dem Prinzip – so viel als nötig - und 
nicht so viel als möglich vorgesehen 
werden.

Als gegenwärtiges Resümee ist festzu-
stellen, dass es ein wachsendes Ver-
ständnis für die baukulturelle Bedeutung 
des öffentlichen Raumes gibt und dass es 
neben weniger gelungenen Erneuerungs-
maßnahmen zahlreiche positive Beispiele 
gibt. Aber gerade weil die Oberflächenge-
staltung des öffentlichen Raumes funkti-
onell Baukultur bleiben wird, die man mit 
Füßen tritt, sollten die Bemühungen ver-
stärkt werden, dass sie zumindest ideell 
mehr Bedeutung gewinnt. ■

Dr. Harald Heinz

Baukultur bei der Gestaltung von Ortsdurchfahrten
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Bei Vorliegen eines Gesamtgestaltungskonzeptes für die Altstadt dürften solche Zäsuren zwischen 

zwei Bauabschnitten ausgeschlossen sein. Nicht nachvollziehbar bleibt, warum ein derartiger ge-

stalterischer Wechsel nicht vor und nach einer Zufahrt erfolgte.
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Ortsdurchfahrten sind Lebensräume
Der Begriff „Ortsdurchfahrt“ klingt nach 
Verkehrsraum. Da er viel zu sehr die 
verkehrliche Funktion hervorhebt, zeigt 
er nur wenig von den Funktionen dieser 
Räume: Ortsdurchfahrten sind oft die ein-
zigen öffentlichen Räume der Ortschaf-
ten. Viele Ortsdurchfahrten sind Wohn- 
und Wirtschaftsräume. In Städten sind 
sie oft die Straßen, an denen die meisten 
Geschäfte oder die wesentlichen öffent-
lichen Einrichtungen liegen. Hier gibt es 
die Gaststätte oder das Bistro, wo die 
Leute sich treffen. Sicher sind auch der 
Individualverkehr und der öffentliche Per-
sonennahverkehr wichtige Funktionen, 
aber die Gestalt der Ortsdurchfahrten darf 
nicht allein von diesen Inhalten bestimmt 
werden. Baukultur bei der Gestaltung von 
Ortsdurchfahrten bedeutet daher vor al-

lem das Zusammenbringen von verkehr-
lichen und städtebaulichen Zielen, die 
gerechte Abwägung aller Interessen und 
Ansprüche an diesen öffentlichen Raum. 
Oft wird unterstellt, hierdurch würde ein 
nur schwer lösbarer Konflikt erzeugt: 
Die Berücksichtigung gestalterischer und 
städtebaulicher Ziele führte zwangsläufig 
zur Vernachlässigung der Funktion und 
Verkehrssicherheit. Der Leitfaden für die 

Gestaltung von Ortsdurchfahrten in Bran-
denburg (OD-Leitfaden) stellt indes dar, 
wie alle Ziele gemeinsam zu erreichen 
sind. Das Instrument hierfür ist der Stadt-
gestalterische Beitrag.

Ausbau der Ortsdurchfahrt (OD) 
Dahme im Zuge der B 102
Ein Beispiel für die gemeinsame Betrach-
tung städtebaulicher und verkehrlicher 
Aspekte ist die OD Dahme. Der Stadt-
gestalterische Beitrag, der im Jahr 2000 
vom Büro HJPplaner fertiggestellt wurde, 
entwickelt seine Vorschläge aus einer ge-
meinsamen Betrachtung aller Zielfelder 
des Straßenraumentwurfs.  Der Gesam-
traum lässt sich in sieben unterschiedli-
che Abschnitte gliedern, die über sehr 
unterschiedliche Eigenschaften und An-
forderungen an die Gestaltung verfügen. 

Der Würfel der 

Straßenraum-

gestaltung
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Anhand von drei Abschnitten soll darge-
stellt werden, wie Straßenraumgestaltung 
der Baukultur dienen kann.

Engstelle Vogelturm
Die Ortsdurchfahrt durchquert als Durch-
messerlinie alle Schichten der Ortsge-
schichte. Besonders prägnant sind der 
mittelalterliche Ortskern und die beiden 
mittelalterlichen Stadterweiterungen. Am 
Übergang zwischen dem mittelalterlichen 
Stadtkern und der westlichen mittelalterli-
chen Vorstadt steht prägnant der Vogel-
turm, ein markanter Teil der Stadtmauer. 
Er ragt kräftig in die Ortsdurchfahrt hin-
ein, und manch ein Straßenbauer mag 
dies in der Vergangenheit bedauert ha-
ben. Am Vogelturm kreuzt der entlang 
der Stadtmauer verlaufende Fußweg die 
Straße, viele möchten die Straße hier 
überqueren. Dieser Wunsch wird durch 
beidseitige Sperrgitter unterbunden, zur 
Zeit zu Recht, sind doch die Sichtverhält-
nisse sehr schlecht. Die Fahrbahn ist am 
Vogelturm zwar (zwangsläufig) verengt, 
verläuft aber in knappem Abstand am mit-
telalterlichen Mauerwerk entlang, sodass 
Fußgänger, die über die Straße möchten, 
von herannahenden Autofahrern nicht ge-
sehen werden können.

Der vorgesehene Straßenumbau wird 
diese schlechte Situation entscheidend 
verbessern: Durch ein großzügiges Ab-
rücken der Fahrbahn vom Vogelturm 
werden die Sichtverhältnisse wesentlich 
verbessert, Fußgänger, die am Fahrbahn-
rand stehen, stehen nicht mehr „hinter“ 
dem Turm, sondern neben ihm. Die Git-
ter, die der städtebaulichen Situation und 
dem Wunsch der Bürger diametral entge-
genstehen, können beseitigt werden. Die 
Engstelle in der Fahrbahn verdeutlicht 
zudem dem Autofahrer die Situation im 
Ort, sie signalisiert ihm, dass er sich dem 
Stadtkern nähert und sein Fahrverhalten 
entsprechend einrichten muss.

 
Zentraler Abschnitt Frühere 
Marktstraße
Der Ortskern von Dahme, zugleich der 
zentrale Abschnitt der Ortsdurchfahrt, hat 
durch seine räumlichen Eigenschaften, 
seine Linienführung, das beherrschende 
Rathaus und die lebendige Nutzungs-
mischung besondere Prägnanz und 
außergewöhnliche Qualität. Gründliche 
Beobachtungen des Verkehrsablaufs ha-
ben gezeigt, dass der heute vorhandene 
Straßenquerschnitt, der keiner der zur 
Zeit gültigen Richtlinien entspricht, nicht 
nur hervorragend zum Raum passt, son-
dern auch besondere verkehrliche Quali-
täten besitzt: Die Fahrbahn ist kein reines 
Durchfahrtsband, sondern vielmehr ein 
multifunktionaler Raum, der Fußgängern, 
Radfahrern, Lieferanten, Autofahrern, die 
nach dem Weg fragen, und Kurzparkern 

zur Verfügung steht. Alles dies findet statt 
zwischen Autos, die entlang der Fahrbahn 
auf beiden Seiten in Senkrechtaufstellung 
parken. Insgesamt bietet sich ein buntes 
Bild, das dem städtischen Leben ent-
spricht. Die Abläufe auf der Fahrbahn, die 
auf den ersten Blick manchem chaotisch 
vorkommen mögen, führen aber auch zu 
großer Verkehrssicherheit, da die „Stö-
rungen“ des flüssigen Verkehrs dessen 
Verlangsamung bewirken.

Im vorgesehenen Umbau soll daher ein 
Querschnitt realisiert werden, der die 
vorhandenen Qualitäten aufgreift und den 
städtebaulichen Charme und die verkehr-
liche Qualität des Abschnitts erhält.

Baukulturlandschaften in Brandenburg –Regionale Vielfalt
Ingenieurbaukultur – Straßen-, Wege- und Brückenbau  

Ortsgeschichte und Ortdurchfahrt 

Die Engstelle Vogelturm von Westen 

gesehen

Der Weg entlang der historischen 

Stadtmauer wird durch die OD unterbro-

chen, Querungen werden durch Gitter 

verhindert 

Der zentrale Abschnitt der OD Dahme, bis heute der 

Ortsmittelpunkt 

„Chaos“ in Dahme
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Östliche Mittelalterliche Vorstadt
In der östlichen mittelalterlichen Vorstadt 
hat sich bis heute ein sehr authentisches 
Straßenbild erhalten. Der Lageplan zeigt 
die Besonderheit des Raums: In der leicht 
gekrümmten Linienführung des Raums 
sind die beiden Straßenränder nicht 
symmetrisch, der Raum ist zur Mitte hin 
aufgeweitet. Eine „normale“, gleichmäßig 
breite Fahrbahn würde diesem Raum 
nicht gerecht.
Im Straßenraumentwurf wird für diesen 
Abschnitt daher eine Fahrbahn vorgese-
hen, die in der Mitte des Abschnitts die 
„Normbreite“ von 6,5 m hat und sich zu 
den beiden Endpunkten des Abschnitts 
jeweils auf 5,5 m verengt. Auf diese Wei-
se wird die Fahrbahn ein gestalterisch 
in den Raum integrierter Teil, ohne dass 
hierdurch die Verkehrssicherheit leidet.

Komfort verbessern, Charme erhalten
Viele Straßenräume in Brandenburg sind 
einzigartig, sie haben einen Charme, der 
selten geworden ist. Der berechtigte und 
verständliche Wunsch der Bewohner 
und Benutzer der Straßen nach einer 
Verbesserung des Komforts der Straßen 
(bessere Entwässerung, besser begeh-
bare Gehwege, leisere Fahrbahnen) darf 
in derartigen Straßen nicht dazu führen, 
dass dieser Charme verloren geht. Die 
Kunst der Straßenraumgestaltung be-
steht daher darin, beide Ziele gemeinsam 
zu erreichen. 

Geldknappheit für behutsamen Umbau 
nutzen
Der Zustand der öffentlichen Kassen 
ist zwar bedauerlich, hier kann er aber 
manchmal auch helfen: Der Zwang zum 
Sparen kann unangemessene Lösungen 

verhindern, indem er Lösungen fördert, 
die sich auf das Wichtigste beschrän-
ken. Oft reicht es, die Fahrbahndecke zu 
erneuern. Anstatt die gesamten Seiten-
räume umzugestalten, können partielle 
Lösungen in Betracht kommen: Ein mit 
Platten belegter schmaler „Winterweg“ 
mit beidseitigen Sandflächen reicht in 
vielen Fällen für die wenigen Fußgänger 
und Radfahrer völlig aus, kostet weniger, 
ermöglicht den Erhalt der Bäume und 
der Vorgärten und erhält das typische 
Ortsbild. Die Anwohner müssen weniger 
Erschließungsbeiträge bezahlen, der 
Eigenanteil der Gemeinde ist niedriger. 
Manchmal kann vielleicht sogar am Rand 
alles bleiben und nur die Fahrbahndecke 
und die Entwässerung wird erneuert. In 
diesen Fällen bietet sich ein Umbau mit 
„weicher Separation“ an.
  

Planausschnitt Östliche Vorstadt

Östliche mittelalterliche Vorstadt, bis heu-

te ziemlich authentisches Straßenbild 

Manche OD sollte so erhalten werden, 

wie sie ist

Einfacher, angemessener Seitenraum
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Dieser Seitenraum verträgt höchstens einen schmalen 

„Winterweg“, insgesamt sollte er aber in dieser Form 

erhalten werden (Friedersdorf)

Querschnitte städtebaulich bemessen
In engen Straßenräumen ist das Verhältnis 
zwischen Fahrbahn und Seitenräumen oft 
unbefriedigend: Für die Fahrbahn stehen 
6 m zur Verfügung, zwischen Bordsteinen 
und Hauswänden gibt es Streifen von 
weniger als 1 m, auf denen sich die Fuß-
gänger an den Wänden entlang drücken 
müssen. Als Fußgänger fühlt man sich 
hier unwohl, aber auch objektiv ergeben 
sich durch diesen Zustand Gefährdungen 
(etwa wenn sich zwei Fußgänger begeg-
nen und eine Person auf die Fahrbahn 
ausweichen muss).

Für die Ermittlung der städtebaulich mög-
lichen Fahrbahnbreite wurde das Verfah-
ren „Städtebauliche Bemessung“ entwi-
ckelt, das im OD-Leitfaden Brandenburg 
und künftig auch in den neuen Richtlinien 
zur Anlage von Stadtstraßen (RASt) der 
Forschungsgesellschaft für Straßen und 
Verkehr (FGSV) für den Straßenrau-
mentwurf verbindlich vorgesehen wird. 
In diesem Verfahren wird die mögliche 
Fahrbahnbreite aus den Proportionen 
zwischen Fahrbahn und Seitenräumen, 
aus den Ansprüchen der Fußgänger und 
Radfahrer und aus den Ansprüchen der 
Anwohner und Anlieger ermittelt. Das 
Ergebnis, die „städtebaulich mögliche 
Fahrbahnbreite“ muss im weiteren, auch 
im politischen Prozess mit der „verkehr-
lich notwendigen Fahrbahnbreite“ gerecht 
abgewogen werden.

Bäume erhalten, neue Bäume pflanzen
Baumalleen prägen nicht nur außerorts 
Brandenburg, auch in vielen Ortsdurch-
fahrten bestimmen sie das Ortsbild. Sie 
sind aber nicht nur schön: Sie verbessern 
zudem das Raumklima, binden Staub-
partikel, erhöhen die Aufenthaltsqualität. 
Auch wenn alte Bäume  nach heutigem 
Standard manchmal sehr ungünstig, z.B. 
zu nahe an den Grundstücksgrenzen 
stehen, müssen sie daher erhalten oder – 
wenn sie beschädigt oder altersschwach 
sind, neu gepflanzt werden. Dabei sind 
die ortstypischen Bäume zu verwenden. 

Brandenburgische Materialien 
verwenden
Ein baukulturell schwieriges Thema ist die 
richtige Materialwahl: Die Identität eines 
Orts und einer Region wird wesentlich 
von den im öffentlichen Raum verwende-
ten Materialien geprägt. In Dahme sind 
dies – wie in vielen brandenburgischen 
Orten große Flächen aus Lesesteinpflas-
ter, die Fahrbahndecke besteht heute 
aus Granitpflaster. Nach den heutigen 
Bauvorschriften ist der Wiedereinbau von 
Pflaster in die Fahrbahn  nicht möglich. In 
einer Reihe von Gesprächen und Versu-

chen wurde mit Asphaltherstellern ein As-
phalt entwickelt, der den heute üblichen 
technischen Normen gerecht wird, und 
dabei trotzdem einen „Hauch“ der heuti-
gen Materialität erhält.

Stadtgestalterische Beiträge führen zu 
mehr Baukultur
Baukultur bei der Gestaltung von Orts-
durchfahrten ist nur durch eine städtebau-
liche Betrachtung dieser Verkehrsräume 
zu erreichen. Im OD-Leitfaden des Lan-
des Brandenburg ist daher vorgeschrie-
ben, dass Straßenraumentwürfe auf der 
Grundlage eines „Stadtgestalterischen 
Beitrags“ zu erarbeiten sind. 

In den letzten Jahren wurden die Mit-
arbeiter der Straßenbauverwaltung in 
mehreren Veranstaltungen über Inhalte 
und Verfahren von Stadtgestalterischen 
Beiträgen geschult. Damit die städtebau-
lichen Anforderungen auch in der tägli-
chen Arbeit im Landesbetrieb für Stra-
ßenwesen (LS) präsent sind, wurde ein 
Kreis von „Koordinatoren“ gebildet, die in 
den einzelnen Niederlassungen des LS 
die Arbeit an allen Projekten mit konstruk-
tiven Hinweisen begleiten sollen. Es ist 
daher davon auszugehen, dass auch die 
für die Ortsdurchfahrten Verantwortlichen 
künftig einen wichtigen Beitrag zur Bau-
kultur leisten können.

Ausgewogenes Verhältnis zwischen 

Fahrbahn und Seitenraum 

Standort ungünstig, trotzdem erhaltenswert 

(Friedersdorf )

Sicherheitsrisiko durch zu schmalen Seitenraum

Baukulturlandschaften in Brandenburg –Regionale Vielfalt
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Seit geraumer Zeit kann man an der A 12 
Anschlussstelle Fürstenwalde-West das 
instandgesetzte Gebäude der ehemaligen 
Autobahntankstelle sehen. Kaum jemand 
vermutet, dass es sich dabei um die erste 
Reichsautobahn-Tankstelle handelt, die 
1937 im heutigen Land Brandenburg ent-
stand. Sie geht zurück auf die Entwürfe 
von Architekt Friedrich Tamms und ist 
eine von über 140 Servicestationen der 
Reichsautobahn-Kraftstoff-GmbH. Am 6. 
August 1937 ist hier der erste Typ von Au-
tobahntankstellen verwirklicht worden. 

Sie ist heute die älteste noch als Bauwerk 
existierende Autobahntankstelle im ge-
samten Bundesgebiet und damit sowohl 
ein Zeugnis der modernen Zweckarchi-
tektur als auch der Verkehrsgeschichte 
Deutschlands. 

Trotz zahlreicher zweckbedingter Verän-
derungen ist das Ursprungsbauwerk im 
wesentlichen erhalten geblieben und das 
gestalterische Programm lässt sich bei 
genauer Betrachtung noch gut nachvoll-
ziehen. 

Das charakteristische Bild wird geprägt 
von dem abgerundet dreieckigen Bau-
körper unter einem weit ausladenden 
V-förmigen Flachdach aus Stahlbeton, 
das von jeweils zwei Pilzstützen in den 
Zapfinseln getragen wird. Die Fassade ist 
aus gelben Klinkern gemauert und wird 
durch einen ca. 15 cm breiten, graugel-
ben Granitstreifen im Sockelbereich und 
an der Traufe vom Gelände bzw. dem 
Dach abgehoben. Vier Fenster- und drei 
Türöffnungen symmetrisch im Wechsel 
angeordnet, kennzeichneten ursprünglich 
die der Autobahn zugewandte Fassade, 
während in den beiden anderen Fassa-
den jeweils eine Tür von zwei Fenstern 
flankiert wird. 

Die Stahlbetonkonstruktion des Daches 
ist von besonderer Qualität. Der Zu-
schlagstoff besteht aus grobkörnig ge-
brochenem, weißen Kiesel in Körnungen 
bis 20 mm und ist mit weißem Zement als 
Bindemittel verarbeitet worden. Mit Hilfe 
einer speziellen Technik wurde die Be-
tonoberfläche grobkörnig rauh gehalten. 
Nur die Dachränder erhielten einen um-

laufenden Streifen aus glatt abgeriebe-
nem Material. Der Einsatz von wertvollen, 
langlebigen Materialien und die aufwändi-
ge Gestaltung lassen noch heute erken-
nen, welche Bedeutung diesen „Versor-
gungsstützpunkten“ beigemessen wurde. 
In die Dachunterseite sind Aussparungen 
für die Beleuchtung eingearbeitet
 
Alle Funktionsräume, wie Tankwart-, 
Gast- und Ölraum, sind von der straßen-
zugewandten Südseite aus erreichbar, 
während die Toilettenräume rückseitig 
separate Zugänge haben. Eine schmale 
massive Treppe führt in das Kellerge-
schoss, in dem die Hausanschlüsse, die 
Heizungsanlage und andere Nebenräu-
me untergebracht sind. 

Die Autobahntankstellen der ersten Ge-
neration waren in der Form den Auffahr-
ten auf die modernen Verkehrswege an-
gepasst aber zugleich deren symbolische 
Eingangstore als auch Dienstleistungs-
zentren am Wege.
Die Faszination Autobahn bei der dama-
ligen Bevölkerung, die ungeheure ingeni-

Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
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Die ehemalige Autobahntankstelle Fürstenwalde West 
– ein Denkmal an der Bundesautobahn A12

Maritta Nülken

Stillgelegte Autobahntankstelle vor der 

Instandsetzung, Architekt F. Tamms 1937

Stillegelegte Autobahntankstelle 

nach der Instandsetzung
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eurtechnische und logistische Leistung, 
die dahinter steckte, können wir heute nur 
noch erahnen, wenn wir ganz selbstver-
ständlich über die nach modernen Stan-
dards ausgebauten Pisten fahren. Als 
Zeitzeichen des technischen Fortschrit-
tes, der in den 1920er Jahren geplanten 
und in den 1930er Jahren gebauten Au-
tobahnen ist neben einigen Brückenbau-
ten die Autobahntankstelle Fürstenwalde 
übrig geblieben. 

Das ehemalige Brandenburgische Au-
tobahnbauamt hat sich neben seinen 
eigentlichen Aufgaben zum Verkehrsbau 
2003/2004 der denkmalgerechten Siche-
rung und Instandsetzung dieses einmali-
gen technischen Denkmales gestellt. Die 

Aufgabe war besonders schwierig, weil 
unter den heute verkehrsrechtlich gel-
tenden Normen eine Nutzung des histo-
rischen Objektes an der Autobahnauffahrt 
Fürstenwalde nicht mehr möglich ist. 

Unter diesen Rahmenbedingungen 
wurde eine denkmalpflegerisch exakte 
Konservierung des historisch wertvollen 
Bestandes vorgenommen, d. h., das im 
Grundriss dreieckige Tankhaus ist in sei-
ner klinkersichtigen Fassade mit Fenstern 
und Türen aus Holz instand gesetzt und 
die zugehörigen Natursteinstreifen frei-
gelegt worden. Die für damalige Zeiten 
avantgardistische Dachform aus Stahlbe-
ton und einer extrem dünnen Deckenkon-
struktion wurde von späteren Zutaten, wie 

Dachrinnen, Überputzungen und Anstri-
chen, befreit und nach den Originalbefun-
den sowohl in der Oberflächenstruktur als 
auch in der ursprünglichen Funktionalität 
wieder hergestellt.

In der zugehörigen Freifläche vor der 
Tankstelle sind die Funktionsbereiche für 
die Zapfsäulen instand gesetzt und detail-
getreu in den Bordbereichen markiert. 

Mit dieser umfassenden Konservierung 
der legendären Tankstelle am Autobahn-
kilometer 23,1 der A 12 konnte eines der 
wichtigsten Zeugnisse der Autobahnpla-
nung der zwanziger Jahre für die Zukunft 
erhalten werden.  ■

Dr. Elke Dittrich, Detlef Höppe

Die Bahnhofsgebäude an der Berlin-Hamburger Eisenbahn

Das Land Brandenburg besitzt mit den 
Empfangsgebäuden der Berlin-Hambur-
ger Eisenbahn eine Reihe bedeutender 
Verkehrsbauten des Klassizismus, deren 
Wert heute in der Bevölkerung weitge-
hend unbekannt ist. Die Ende 1846 als 
eine der frühesten von Berlin ausgehen-
den Eisenbahnstrecken eröffnete Verbin-
dung nach Hamburg hatte ursprünglich 
25 Bahnhöfe; der wohl bekannteste war 
der heute als ‚Museum für Gegenwart‘ 
betriebene Hamburger Bahnhof in Berlin. 
Als technischer Direktor der Eisenbahn-
gesellschaft hatte der Ingenieur Friedrich 
Neuhaus nicht nur die Strecke geplant, 
sondern offenbar auch entscheidend zur 
architektonischen Gestaltung der Bahn-
hofsbauten beigetragen. So weisen alle 
Bahnhöfe ähnliche stilistische Merkmale 
auf, ohne jedoch stereotyp zu wirken. 
Je nach Bedeutung der Station variieren 
Größe und Gestalt, während die verwen-
deten Architekturformen eine identitäts-
stiftende Einheitlichkeit herstellen. Durch 
die Verwendung des klassizistischen Stils 
in hellem Putz heben sich die Bauten 
nicht nur deutlich von der regionalen Ar-
chitektur in Sichtziegelbauweise ab, son-
dern unterscheiden sich auch erheblich 
von den Empfangsgebäuden der meisten 
anderen Bahnlinien.

Im Lauf der Zeit erfuhr die Strecke, den 
wirtschaftlichen Bedürfnissen und poli-
tischen  Veränderungen folgend, vielfa-
che Eingriffe: Etliche Empfangsgebäude 
wurden erweitert, neue Stationen kamen 
hinzu, andere wurden geschlossen, Glei-

se entfernt und neu gelegt. Nach der 
Wiedervereinigung Deutschlands wurde 
die Verbindung im Rahmen der ‚Verkehr-
sprojekte Deutsche Einheit‘ zur Hoch-
geschwindigkeitsstrecke ausgebaut, auf 
der nun seit einem Jahr der ICE mit einer 
Höchstgeschwindigkeit von bis zu 230 
km/h dahinbraust. Die Fahrzeit zwischen 
Berlin und Hamburg wurde dadurch auf 
93 Minuten verkürzt, die beiden Groß-
städte rückten enger zusammen. In Bran-
denburg ist der Bahnhof Wittenberge jetzt 
der einzige auf dieser Strecke, an dem 
noch Fernverkehrszüge halten; alle ande-
ren Stationen werden nur noch vom Regi-

onalverkehr bedient. Aber auch hier gab 
es Verbesserungen; der Regionalexpress 
(RE) zwischen Wittenberge und Cottbus 
verkehrt im Stunden-Takt, alle 2 Stunden 
geht es weiter nach Wismar. Außerdem 
wurden die Bahnsteige der Haltepunkte 
verlängert, sodass jetzt längere Züge ein-
gesetzt werden können. Die Bahnhofsge-
bäude sind jedoch für den Zugverkehr und 
die Versorgung der Fahrgäste in vielen 
Fällen entbehrlich geworden und weisen 
unterschiedliche Nutzungen wie bauliche 
Zustände auf. Von den ehemals zehn in 
Brandenburg liegenden Stationen aus 
der Anfangszeit der Bahnstrecke wurden 

Bahnhof Wittenberge



MIRAKTUELL 4∙2005/1∙200648

einige im Rahmen des Streckenausbaus 
renoviert (Wittenberge, Neustadt/Dosse, 
Bad Wilsnack), andere dämmern neben 
den neu errichteten Bahnsteigen dahin 
oder sind dem Verfall preisgegeben (Pau-
linenaue, Friesack, Glöwen, Karstädt). 
Zwei Haltepunkte wurden völlig aufge-
geben (Zernitz, Klein-Warnow) und das 
Empfangsgebäude des Nauener Bahn-
hofs ist bereits 1945 abgerissen worden.

Die Tatsache, dass von den verbliebe-
nen neun Bahnhofsgebäuden bereits 
acht unter Denkmalschutz stehen, ist 
ein Beleg für die hohe Qualität und die 
kulturelle Bedeutung dieser Bauten. Die 
Berlin-Hamburger Eisenbahn kann als ein 
Gesamtkunstwerk verstanden werden, in 
dem sich sowohl die Verkehrsgeschichte 
als auch das bauliche Erbe der Schinkel-
zeit widerspiegeln. Nun kommt es darauf 
an, dieses Erbe anzunehmen und den 
heutigen Bedürfnissen und Möglichkeiten 
entsprechend zu gestalten.

Das Land Brandenburg hat in den letzten 
10 Jahren im Rahmen seiner Förderung 
des Öffentlichen Personennahverkehrs 
(ÖPNV) die Verknüpfungsstellen zwi-
schen der Schiene und dem übrigen 
ÖPNV, mit dem Verkehr zu Fuß oder 
mit dem Rad sowie mit dem Auto aus-
gebaut und modernisiert. Im Kontext der 
Bahnhofsumfeldentwicklung waren auch 
immer die Bahnhofsgebäude im Fokus 
der Betrachtungen, so beispielsweise in  
Neuruppin, Luckenwalde, Lübben, Lüb-
benau, Ludwigsfelde, Potsdam, Königs 
Wusterhausen, Oranienburg und Frank-
furt/Oder um nur einige zu nennen.

Die Bedeutung des Bahnhofsempfangs-
gebäudes hat sich aus verkehrlicher Sicht 
grundlegend geändert. Die Funktionen, 
die in früheren Zeiten für den Bau und 
die Größe eines Gebäudes bestimmend 
waren, wie Wartesäle und Restaurants 
für die Fahrgäste, Wohn- und Dienst-
räume der Bahnmitarbeiter, sind heute 
in der Regel entbehrlich. Nur noch we-
nige Empfangsgebäude mit sehr hohem 
Kundenaufkommen werden seitens der 
Bahntocher „DB Station und Service AG“ 
unterhalten. 

Die übrigen Bahnhöfe an den Strecken 
haben ihre verkehrliche Bedeutung verlo-
ren. Sie wurden entweder durch Aufgabe 
des Verkehrshaltes oder durch moderne 

Zugangsstelleninfrastruktur ihrer eigentli-
chen Funktion verlustig und stehen nun-
mehr zur Disposition. Einige Gebäude 
werden, sofern die betriebliche Trennung 
vom Eisenbahnverkehr erfolgt ist, von 
Immobilienverwertern bzw. –entwicklern 
im Auftrag der Deutschen Bahn AG ver-
marktet. 

An einigen Orten werden die Gebäude zu 
Wohn- oder Gewerbezwecken nachge-
nutzt. Andere Nachnutzungsmöglichkei-
ten stellen touristische Informations- und 
Serviceeinrichtungen sowie Einkaufs-, 
Versorgungs-, Sozial- und Dienstleis-
tungseinrichtungen dar. Die Palette an 
Möglichkeiten ist umfangreich. Mit teil-
weiser Unterstützung des Landes konn-
ten unterschiedliche Nachnutzungskon-
zepte entwickelt und verwirklicht werden. 
Etliche historische Bahnhofsgebäude 
konnten und können so revitalisiert wer-
den und somit auch ihrer städtebaulichen 
Lagegunst wieder gerecht werden. Einige 
Kommunen haben die Empfangsgebäu-
de erworben und mit Unterstützung der 
Städtebauförderung, insbesondere durch 
Hüllenförderung die Fassaden saniert, so 
dass die Bahnhofsgebäude wieder einen 
positiv prägenden Beitrag zum Ortsbild 
leisten.

Eine vergleichbare Entwicklung wäre 
auch den Bahnhöfen der Berlin-Hambur-
ger Eisenbahn zu wünschen: Damit diese 
wichtigen Beispiele früher Verkehrsbauten 
erhalten werden können, müssen neue, 
tragfähige Nutzungen gefunden werden. 
Hierzu bedarf es äußerer Impulse und 
der Unterstützung durch öffentliche Insti-
tutionen. Einen ersten Impuls will das MIR 
– Abteilung Verkehrspolitik setzen. Daher 
wird mit Lottomitteln die Erarbeitung ei-
ner bauhistorischen Dokumentation als 
Grundlage für eine öffentliche Präsenta-
tion unterstützt. Ziel ist es, das Interesse 
für die erhaltenen Bauten zu wecken bzw. 
zu stärken und damit Instandsetzung und 
Erhalt der Empfangsgebäude in einer 
angemessen Nutzung zu ermöglichen. 
In diesem Sinne ist das Projekt auch als 
eine Ergänzung zu den Aktivitäten des 
Programms ‚Kulturland Brandenburg‘ zu 
verstehen, das sich der Förderung von 
regionaler Identifikation wie der Stärkung 
des Tourismus verschrieben hat und das 
im Jahr 2006 im Zeichen der Architektur 
stehen wird.  ■

Fotos: VBB

Bahnhof Breddin

Bad Wilsnack

Bahnhof Friesack

Bahnhof Neustadt

Bahnhof Paulinenaue

Bahnhof Glöwen
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Potsdam ist wegen seiner so genannten 
Insellage nur über Brücken zu erreichen. 
Im Norden überbrückt die Nedlitzer Nord-
brücke im Zuge der Bundesstraße 2 die 
Seenverbindung Weißer See – Lehnitz-
see. Anfang der 90er Jahre ergaben 
Brückenprüfungen des vorhandenen 
Bauwerkes schwerwiegende Tragfähig-
keitseinschränkungen, die zu verkehr-
lichen Einschränkungen mit den damit 
verbundenen Behinderungen führten. 
Nach umfänglichen Untersuchungen 
durch die Straßenbauverwaltung, konnte 
aus verkehrlichen, statisch-konstruktiven 
und wirtschaftlichen Gründen nur ein Brü-
ckenneubau in Betracht kommen.

Wegen der besonderen historischen und 
städtebaulichen Situation und der Pro-
blematik des Abrisses eines denkmal-
geschützten Brückenbauwerkes initiierte 

das damalige Ministerium für Stadtent-
wicklung, Wohnen und Verkehr (MSWV) 
einen beschränkten Wettbewerb. Es wur-
den zwei Architekturbüros aufgefordert, 
jeweils gemeinsam mit einem Ingenieur-
büro, Entwürfe zu entwickeln. Jedes Büro 
durfte dabei bis zu vier unterschiedliche 
Entwürfe einreichen.  Die Jury, bestehend 
aus Vertretern der Gemeinde Fahrland, 
des Landkreises Potsdam-Mittelmark, 
der Stiftung Preußischer Schlösser und 
Gärten Berlin-Brandenburg, des Bundes-
verkehrsministeriums sowie des damali-
gem MSWV, kürten die hier vorgestellte 
Brücke  im breiten Konsens zum Sieger-
entwurf. Die Preisträger (Architektonische 
Gestaltung: Jux-Gruppe, Büro Potsdam; 
Tragwerksplanung: Ingenieurbüro VIC, 
Potsdam) wurden auch mit der Ausfüh-
rungsplanung beauftragt.

Die neue Nordbrücke, mit deren Bau im 
Februar 2002 begonnen wurde und die 
am 02.Dezember 2003 feierlich dem Ver-
kehr übergeben werden konnte, stellt mit 
ihrer aufwändigen Gestaltung einen Son-
derfall dar, der nachstehend gewürdigt 
werden soll.

Historische Bedeutung
Der Bereich der Nedlitzer Nordbrücke ist 
der älteste und war lange Zeit der einzige   
Übergang zur Insel Potsdam. Eine erste 
Erwähnung ist datiert aus dem Jahr 1223. 
Die 1851 – 1854 neu errichtete Brücke war 
- genau wie das Fährhaus - ein Rudiment 
der von Friedrich Wilhelm IV, Persius und 
Busse geplanten Komposition, die in der 
künstlerischen Gesamtkonzeption der In-
sel Potsdam zu sehen ist. Sie reicht nord-
seitig von der Pfaueninsel über die Sa-
crower Heilandskirche bis zum Nedlitzer 
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Kirchberg, auf der Südseite vom Neuen 
Garten über die Villen Henkel und Jakobs 
bis zur Brücke. Weite Landschaftszüge 
zeigen dabei die Handschrift Lenne´s. 
Bereiche der Umgebung sind Bestandteil 
des UNESCO - Weltkulturerbes. 

Allerdings wurde diese Situation durch 
Kriegsereignisse 1945 und infolge der 
eingeschränkten Möglichkeiten der 
Wiederaufbaujahre stark beeinträchtigt 
durch:
– Teilsprengung der Brücke in den letz-

ten Kriegsjahren, Abriss des Brücken-
turmes und reduzierte Ertüchtigung 
der Brücke über den Verkehr

– vereinfachte Nutzbarmachung des 
Fährhauses (Wegfall Turm und Pfei-
lerbekrönung)

Wegen der noch vorhandenen architek-
tonischen und historischen Qualität wur-
de die sogenannte „Persiusbrücke“, das 
südlich angrenzende Fährhaus und das 
nördliche Chausseehaus schon vor 1990 
in die Kreisdenkmalliste aufgenommen.

Städtebauliche, landschafts- 
planerische und gestalterische Thesen 
für den Brückenneubau
Unter Berücksichtigung der Vorgaben der 
Straßenbauverwaltung des Landes wur-
den für das neue Bauwerk durch den Ar-
chitekten Thesen aufgestellt, die letztend-
lich zum realisierten Bauwerk führten:

1. Die Persius/Busse-Brücke war im Zu-
sammenhang mit dem Fährhaus die 
romantischste Brücke der Insel Pots-
dam. Sie war sowohl Wasser-  als 

auch Straßentor. Zumindest von der 
Wasserseite war das beim Rudiment 
noch erkennbar.

2. Die Brücke hat zwei Betrachtungshori-
zonte, einmal aus Sicht des Straßen-
benutzers, zum anderen vom Wasser 
und den Uferbereichen aus.
– Für die Fußgänger und Radfahrer 

als Straßenbenutzer mit relativ 
langer Verweildauer, ergeben sich 
Ansprüche nach Aussicht, Verweil-
plätzen und hoher Qualität der De-
taillösungen.

– Kraftfahrer als Straßennutzer 
mit hoher Geschwindigkeit (die 
Längsverriegelung vor und nach 
dem Bauwerk provoziert höhere 
als erlaubte Geschwindigkeiten) 
haben temporäre Ausblicke. Für 
letztere wären optische „Querrie-
gel“ Brückensignal und gleich-
zeitig geschwindigkeitsmindernd. 
Städtebaulich können Kanzeln, 
Turmaufbauten etc. auch zwi-
schen den jeweils auf der anderen 
Straßenseite stehenden hochbau-
lichen Denkmalen eine „Brücke“ 
schlagen.

– Für den Wassersportler stellte 
sich die Brücke als Tor zwischen 
Lehnitzsee und Weißen See dar, 
d. h. erst nach Durchfahrt er-
schließt sich ihm der jeweils neue 
Landschaftsbereich. Diese Situa-
tion kann ein Brückenneubau re-
flektieren, aber ebenso erschien 
eine Lösung, die sehr transparent 
Wasserflächen und Uferkanten 
überspannt – insbesondere bei der 
Anlage von Uferwegen – denkbar.

3. Ein Nachbau der alten Brücke wur-
de als nicht opportun angesehen, 
als Geste ist jedoch die Einbezie-
hung signifikanter Merkmale an-
gebracht.  Das können Form, Ma-
terial und/ oder Farbgebung  des 
vorhandenen Brückenbauwerkes 

sein. Dagegen erschien die Wie-
derherstellung der ursprünglichen 
Brückenlänge nicht als zwingend, 
zumal die Uferkanten inzwischen 
durchgängig bewachsen waren.

4. Nicht zuletzt muss das Bauwerk 
verkehrlich allen Anforderungen ent-
sprechen und in der Errichtung und 
Unterhaltung wirtschaftlich sein. Dazu 
zählt auch, dass neue Gründungen 
außerhalb der vorhandenen erfolgen 
sollten.

Die zum Wettbewerb eingereichten zwei 
Varianten stellten die Umsetzung dieser 
Thesen dar.

Während die über dem Wasser „schwe-
bende“ Bogenbrücke die alte Gewölbe-
konstruktion in die Neuzeit transformiert, 
bekennt sich der zweite  Entwurf als mo-
derne Dreifeld-Brücke. Insbesondere der 
Konsens mit der Denkmalpflege und der 
Stiftung Preußische Schlösser und Gär-
ten führten zur weiteren Bearbeitung des 
letztgenannten Entwurfes.

In enger Zusammenarbeit zwischen Archi-
tekt und Ingenieur sowie dem damaligen 
Straßenbauamt Potsdam (heute: Landes-
betrieb Straßenwesen, Niederlassung 
Potsdam) erfolgte die weitere Planung.

Grundlage des realisierten Bauwerkes 
ist die Konstruktion eines zweistegigen 
Plattenbalken, die sich von einer „nor-
malen“ Brücke  insbesondere  durch die 
Gestaltung  der Strompfeiler unterschei-
det. Hierbei  wird als Referenz an das 
ehemalige  Brückenbauwerk das Thema 
„Brückenturm“ modern interpretiert. Die 
Brückentürme sind Rast- und Aussichts-
platz, tragen die Beleuchtung, betonen  
durch ihre Querorientierung  die Verbin-
dung zwischen Lehnitz- und Weißem See 
und leiten vom südseitigen Fährhaus zum 
nordseitigen Chausseehaus über. Was-
serseitig bilden sie – wie bei der ehemali-
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gen Brücke – ein Wassertor. Widerlager, 
Pfeileransichtsflächen und Turmaufbau-
ten wurden nach Bemusterung an Hand 
eines Originalsteines der alten Brücke in 
märkisch-gelb verblendet.

Ein sorgfältig ausgeformtes Füllstab-
geländer mit Seilhandlauf wird über die 
Stützmauer der Brückenrampen weiter-
geführt.

Durch die in Längsrichtung symmetrische 
Gestaltung  ergeben sich bei der Spie-
gelung des Brückenbauwerkes im Was-
ser keine Verzerrungen, die Türme sind 
gleich hoch. Die Anbindung an Fähr- und 
Chausseehaus entspricht den histori-
schen Vorgaben.

Aufgrund der besonderen Bedeutung des 
Bestandsbauwerkes, der Lage des Bau-
werkes im Bereich von fünf  bestätigten 
Bodendenkmalen und der Notwendigkeit 
des Abbruches für die Erstellung des Er-
satzneubaues am alten Standort, wurden 
die Abbrucharbeiten unter denkmalpfle-
gerischer Begleitung durchgeführt. Des 
Weiteren wurde die sich im Bereich des 

neuen nördlichen Flusspfeilers befinden-
de historische Pfahlgründung vollständig 
dokumentiert und teilweise geborgen.

Durch die behutsame Arbeit des bau-
ausführenden Unternehmens konnten 
während der Abbrucharbeiten Teile des 
Hubmechanismus der Entstehungszeit 
geborgen und dem archäologischen Lan-
desmuseums übergeben werden. Hervor-
zuheben ist auch, dass der gestaltende 
Architekt bis zur Fertigstellung vertraglich 
eingebunden war.

Zusammenfassung
Dank der Zusammenarbeit aller an der 
vorbereitenden Planung und Ausführung 
des Vorhabens Beteiligten, konnte im De-
zember 2003 eine Brücke der Öffentlich-
keit übergeben werden, die sich als mo-
dernes Bauwerk nahtlos in die Potsdamer 
Kulturlandschaft einpasst.

Werden Brücken im Allgemeinen allein 
von Ingenieuren geplant, so ist hier eine 
fruchtbare Zusammenarbeit von Architekt 
und Ingenieur gelungen. Während die 
Projektleitung und die Entwicklung der 

technischen Konstruktion dem Ingenieur 
vorbehalten blieb und der Architekt die 
Gestaltung ausgehend von den konstruk-
tiven Vorgaben entwickelt hat, entstand 
eine ästhetisch anspruchsvolle Brücke, 
die für die Straßenbauverwaltung als ro-
bustes Bauwerk unproblematisch unter-
halten werden kann. ■
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Technische Angaben:
Bauart: Spannbetonbrücke
Brückenklasse: 60/30 nach DIN 1072
Gesamtlänge: 15,00+22,00+15,00=52,00 m
Breite zw. Geländer: 13,00 m

Allgemeine Angaben:
Bauherr: Bundesrepublik Deutschland, 
Auftragsverwaltung: Land Brandenburg,  
 vertreten durch das Ministerium  
 für Infrastruktur und Raumordnung
Entwurfsaufsteller: Landesbetrieb Straßenwesen,
 Niederlassung Potsdam 
Entwurfbearbeitung: Ingenieurbüro VIC, Potsdam
Gestalterische Beratung:  Jux-Gruppe, Büro Potsdam
Ausführungsplanung: Ingenieurbüro VIC, Potsdam
Prüfingenieur: Dr. Mündecke, Zepernik
Bauausführung: Preusse - Baubetriebe GmbH, Berlin
Bauzeit: Februar 2002 bis Dezember 2003
Baukosten: 1,9 Mio. €

Teilnehmer des beschränkten Wettbewerbs:
1.Gruppe (Siegerentwurf):
Architekt: Jux-Gruppe, Büro Potsdam
Ingenieur: Ingenieurbüro VIC, Potsdam

2.Gruppe:
Architekt: Schüler-Witte, Berlin
Ingenieur: Prof. Sedlaczek, Aachen
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Wer die natürliche und die künstlich ge-
schaffene Landschaft im Bergbaugebiet 
der Lausitz erkunden möchte, nutzt dazu 
am besten das Rad. Die flache Landschaft 
und ein gut ausgebautes touristisches 
Wegenetz sind dafür geradezu ideal. Auf 
Empfehlung des Gründungskuratoriums 
der IBA entstand deshalb schon 1998 die 
Idee, die gesamte Region durch einen 
zentralen Radrundweg zu vernetzen, um 
den Fahrradtourismus entlang der künfti-
gen IBA-Projekte zu fördern und die Sied-
lungszentren zu verbinden. Per „Draht-
esel“ sollten Besonderheiten der Lausitz 
„erfahren“ werden und die schrittweise 
Landschaftsmetamorphose hautnah zu 
spüren sein. Die IBA nahm die Idee auf 
und gab ihr eine Gestalt.

Baukulturlandschaften in Brandenburg –Regionale Vielfalt
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Der Fürst-Pückler-Radweg der IBA Lausitz

Katja Wolf

Radfahrer an der F60



MIRAKTUELL 4∙2005/1∙2006 53

2000 - 2005
Start und Ziel des fast 500 km langen 
Fürst-Pückler-Weges, der über acht 
Etappen führt, ist Cottbus. Die Route 
bezieht die markantesten Sehenswür-
digkeiten des neu entstehenden Fürst-
Pückler-Landes mit ein und verbindet 
alle IBA-Projekte miteinander. So führt 
sie beispielsweise zu den IBA-Terrassen 
im IBA-Zentrum Großräschen, verbindet 
die historischen Fürst-Pückler-Parks in 
Branitz und Bad Muskau, führt zu Erben 
der Industriekultur wie den Biotürmen in 
Lauchhammer, dem Kraftwerk Plessa und 
dem Besucherbergwerk F60 in Lichter-
feld. Auf dem Fahrradweg erlebt man die 
Faszination der Tagebau-Zwischenland-
schaften - nicht geflutete Tagebaurest-
löcher, halbgeflutete und gefüllte -, aber 
auch aktive Tagebaue von Vattenfall Eu-
rope sind einen Zwischenstopp wert. Der 
Fürst-Pückler-Weg streift den Muskauer 
Faltenbogen, führt entlang der künftigen 
Lausitzer Seenkette, dem Standort der 
Schwimmenden Häuser am Geierswal-
der See. Die Kunstlandschaft Pritzen ge-
hört als fester Bestandteil ebenfalls zum 
ausgebauten Wegenetz. Der Rundweg ist 
inzwischen vollständig mit Wegweisern 
ausgestattet. Für die Realisierung des 
Fürst-Pückler-Weges entstanden keine 
zusätzlichen Kosten, denn er wurde von 
vornherein in das touristische Wegenetz 
der Landkreise integriert. Erforderliche 
Baumaßnahmen dafür fanden auch im 
Rahmen der Sanierungsarbeiten der 
LMBV statt.

2005 - 2010
In enger Zusammenarbeit mit Sportver-
bänden, Medien und lokalen Vertretern 
hat die Start-Fahrradtour im Frühjahr 2005 
die Region „in Bewegung“ gesetzt und 
wollte so dem Motto der IBA-Halbzeit „Be-
wegtes Land“ gerecht werden. Der Fürst-
Pückler-Weg wird wie der „Rennsteig“ in 
Thüringen oder der „Fürst Franz Weg“ in 
Sachsen-Anhalt als Haupt- und Orientie-
rungsweg für Radler durch die branden-
burgische und sächsische Lausitz dienen. 
Ein Tourenbuch beschreibt die einzelnen 
Tagesetappen und erleichtert Touristen 
den „Einstieg“ in die Lausitz. Neben Kar-
tenmaterial und Streckeninformationen 
gibt es Tipps für Übernachtungsmöglich-
keiten, Gastronomie und besondere tou-
ristische Freizeit- und Urlaubsangebote, 
z. B. speziell für Familien.

Skater oder Rollschuhfahrer können 
zudem bereits jetzt den Radweg auf be-
stimmten Abschnitten nutzen. Parallel 
zum Füst-Pückler-Weg für Radfahrer 
wurde auch die Möglichkeit ausgebaut, 
wie zu Pücklers Zeiten mit einer Postkut-

sche zwischen den beiden Pückler-Parks 
zu reisen. Dafür baut die IBA ihren engen 
Kontakt mit den Kutschunternehmen der 
Region weiter aus. Eine Route von Bra-
nitz nach Bad Muskau existiert bereits 
und wird von einem privaten Veranstal-
ter sowohl als geführte Tour als auch für 
Selbstfahrer angeboten. 

In den nächsten fünf Jahren der IBA wird 
der Fürst-Pückler-Weg weiter gestaltet 
und damit im Wegeverlauf zunehmend 
aufgewertet. Studenten entwickelten in 
Projekten und Diplomarbeiten dafür viel-
seitige Ideen, die den Fürst-Pückler-Weg 
noch markanter prägen und kulturell be-
leben. Sie schlagen Aufenthaltsbereiche 
an Zwischenstopps vor, mit Skulpturen, 
attraktiven Infopavillons oder speziellen 
Bepflanzungen. Landschaftliche Reize 
könnten so für reisende Radfahrer durch 
das Fürst-Pückler-Land hervorgehoben 
und zum besonderen Erlebnis werden. 
Um den Service entlang des Fürst-Pück-
ler-Weges zu erhöhen, sollen Fahrra-
dausleihstationen eingerichtet werden. 
So bestünde für interessierte Fahrrad-
touristen künftig auch die Möglichkeit, an 
verschieden Stationen der Strecke Räder 
auszuleihen und an anderer Stelle wieder 
abzugeben. Sicher würde das noch mehr 
Besucher reizen, das Auto stehen zu las-
sen und sich für das Abenteuer Lausitz 
auf dem Fürst-Pückler-Weg zu entschei-
den.  

Projektpartner:
Die brandenburgischen Landkreise Ober-
spreewald-Lausitz (OSL), Spree-Neiße 
(SPN), Elbe-Elster (EE) und Dahme-
Spreewald (LDS), die sächsischen Land-
kreise Niederschlesische-Oberlausitz 
(NOL) und Kamenz (KM), die kreisfreie 
Stadt Cottbus sowie der Tourismusver-
band Niederlausitz

Das IBA-Tourenbuch für den Fürst-Pück-
ler-Radweg ist bei der IBA erhältlich: Fon 
03 57 53 - 26 10 | tourismus@iba-see.de
www.iba-see.de | Fahrradtouren Fon 03 
55 - 8 79 01 00 | www.spreewald-rad-aka-
demie.de Coach rides | Fon 0 88 08 - 3 86 
| www.coaching-in-bavaria.com ■
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Schloss Branitz

Slawenburg Raddusch
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Neues Schiffshebewerk für 
wachsenden Verkehr
Der Name des in Brandenburg gelegenen 
Ortes „Niederfinow“ verbindet sich weit-
hin mit der touristischen Anziehungskraft 
des beeindruckenden, im Jahre 1934 in 
Dienst gestellten Schiffshebewerks, dem 
seinerzeit größten und modernsten seiner 
Art in Europa. Noch heute gilt das Bau-
werk als technische Meisterleistung und 
gehört zum bedeutenden baukulturellen 
Erbe unseres Landes. Dank umfangrei-
cher Rekonstruktionsmaßnahmen in den 
letzten Jahren erfüllt die Stahlkonstruktion, 
mit deren Hilfe ein Höhenunterschied von 
36 Metern überwunden wird, immer noch 
ihre verbindende Funktion für die Binnen-
schifffahrt.
Aufgrund wachsender Anforderungen auf 
der wichtigen Verkehrsrelation Szczecin 
– Berlin ist dieses Ingenieurbauwerk an 
seine Leistungsgrenzen geraten. Des-
halb soll, als Bestandteil des Ausbaues 
der Havel-Oder-Wasserstraße, ein neues 
Schiffshebewerk errichtet werden. Nach 
Inbetriebnahme dieses neuen Projektes 
soll das alte Hebewerk solange in Betrieb 
bleiben, wie Betrieb und Unterhaltung 
noch wirtschaftlich sind.
Das neue Bauwerk wird zwischen dem 
vorhandenen Hebewerk und der alten 
Schleusentreppe entstehen. Mit rund 
130 m Länge und 60 m Höhe wird es das 
heutige deutlich übertreffen, der Entwick-
lung des Ost-West-Binnenwasserverkehrs 
im erweiterten Europa Rechnung tragen, 
sowie eine mehrhundertjährige Industrie-
baugeschichte in dieser Region fortschrei-
ben.
Bereits 1620 war der benachbarte Finow-
kanal erstmalig eröffnet worden. Er ist 

damit der älteste funktionsfähige Kanal 
Deutschlands. Infolge des verheerenden 
30-jährigen Krieges ging die erste Verbin-
dung zwischen Oder und Havel aber ver-
loren. 1743 entschied Friedrich der Große 
deshalb den Ausbau des sogenannten 
2. Finowkanals. Er wurde 3 Jahre später 
seiner Bestimmung übergeben und trug in 
den folgenden 150 Jahren wesentlich zur 
industriellen Entwicklung von Berlin sowie 
der Region um Eberswalde bei. Auch die 
Landwirtschaft erhielt mit der Entstehung 
des Oderbruchs hier einen Entwicklungs-
schub. Die Region wurde zu einer wichti-
gen Quelle der Versorgung von Berlin.
Anfang des vorigen Jahrhunderts genüg-
te der Finowkanal jedoch nicht mehr den 
wachsenden Anforderungen. So wurde 
eine nördlich gelegene zweite Wasserstra-
ßenverbindung zwischen Havel und Oder 
errichtet, die 1914 als Großschifffahrts-
weg von Berlin nach Stettin ihren Dienst 
aufnahm. Der Finowkanal verlor damit 
an Bedeutung. Heute ist er, nachdem er 
nach mehrjähriger Sperrung 1998 wieder 
für den Verkehr frei gegeben wurde, der 
Sport- und Freizeitschifffahrt vorbehalten. 
Auf dem Weg zwischen Havel und Oder 
sind gewaltige Höhenunterschiede zu 
überwinden. Deshalb war beim Ausbau 
der Havel- Oder-Wasserstraße von An-
beginn die Errichtung von Schleusenbau-
werken und Hebewerken über mehrere 
Staustufen wesentlicher Bestandteil der 
wasserbaulichen Maßnahmen. Schon bei 
der Inbetriebnahme der Schleusentreppe 
Niederfinow 1914 mit 4 Einzelschleusen 
von je 9 Metern Hubhöhe war klar, dass 
ein Hebewerk gebaut werden müsste. Die 
technischen Möglichkeiten dafür waren 
dann aber erst in den 30er Jahren des vo-
rigen Jahrhunderts gegeben.
Mit dem nun geplanten neuen Schiffs-
hebewerk entsteht – einmalig in Europa 
– somit ein erlebbares Ensemble von vier 
Generationen sogenannter Abstiegsbau-
werke über mehr als 250 Jahre Verkehrs-
wasserbaugeschichte, bestehend aus 
– der Schleuse Liepe am Finowkanal 

(Betrieb 1746 bis heute), 
– der Schleusentreppe Niederfinow (Be-

trieb 1914 bis 1972), 
–  dem Schiffshebewerk Niederfinow (Be-

trieb 1934 bis heute) und

– dem Schiffshebewerk Niederfinow II 
(Baubeginn ab 2006).

Neues Tourismusinformationszentrum 
erschließt baukulturelle Entwicklung 
Dieses baukulturelle Erbe soll in Zukunft 
noch besser erschlossen werden. Im 
November wurde deshalb mit dem Bau-
beginn für den Liegehafen des Bauhofs 
Niederfinow auch der Grundstein für ein 
Tourismusinformationszentrum des Amtes 
Britz-Chorin gelegt, welches zum Herbst 
2006 die ersten Gäste begrüßen soll.
In dieses neue Tourismusinformations-
zentrum werden auch drei unter Denkmal-
schutz stehende gewaltige und seltene 
Dieselgeneratoren aus dem sogenannten 
Krafthaus Niederfinow, das dem neuen 
Hebewerk weichen muß, als Schauanla-
ge integriert und für die Touristen erlebbar 
gemacht. 
Jedes Jahr besuchen bisher über 150.000 
Besucher das Schiffshebewerk Niederfi-
now. Für die Dauer der Bauzeit des zwei-
ten Schiffshebewerkes wird mit einem 
Anstieg des Interesses auf bis zu 300.000 
Besucher pro Jahr gerechnet. 

Das Schiffshebewerk Niederfinow kann 
täglich besichtigt werden. Anreisen kann 
man bequem mit der Regionalbahn bis 
zum Bahnhof Niederfinow oder mit dem 
Bus direkt ans Schiffshebewerk. Die pas-
sende Verbindung findet sich unter www.
vbbonline.de. Weitere interessante Infor-
mationen finden Sie auf der Homepage 
des Wasser- und Schifffahrtsamtes Ebers-
walde www.wsa-eberswalde.de oder der 
Homepage des Wasserstraßen-Neubau-
amtes Berlin www.wna-berlin.de. ■
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Ein neues Schiffshebewerk für Niederfinow – Geschichte 
des Verkehrsbaus im Barnim wird fortgeschrieben 

Dr. Claudia Kosmehl, Hans-Martin Klütz

Das neue Hebewerk (Vogelperspektive)

Das alte Hebewerk ...

www.vbbonline.de
www.vbbonline.de
www.wsa-eberswalde.de
www.wna-berlin.de


MIRAKTUELL 4∙2005/1∙2006 55

Am 9.und 10. Juni 2006 wird von der 
FH Potsdam eine Tagung zum Thema 
„Ingenieurbau zwischen Kunst und Wis-
senschaft“ veranstaltet. Anlass ist der 
200. Geburtstag des aus Deutschland 
stammenden Ingenieurs Johann August 
Röbling (1806-1869). 

Von ihm stammt der Entwurf der Brooklyn 
Brücke in New York, die als ein Symbol 
der Moderne gilt. Röbling war preußischer 
Baukondukteur, ausgewandert ist er im 
Jahre 1831. Er hatte eine hervorragende 
Ausbildung an der Berliner Bauakademie 
genossen, Röblings Bildung besaß eine 
außerordentliche Spannweite: er war 
einerseits mit den damals entwickelten 
mathematischen Theorien zum Hänge-
brückenbau vertraut, hatte andererseits 
aber auch Vorlesungen bei Hegel gehört. 
Sein Denken war ganzheitlich, in seiner 
Person vereinte er als „Baumeister“ die 
Fähigkeiten eines Ingenieurs und eines 
Architekten. Dies stellte er in den USA 
unter Beweis. Hängebrückenpläne hatte 
er schon in seinen ersten Berufsjahren 
als junger Baukondukteur in Westfalen, 
gezeichnet. Ihre Verwirklichung erschien 
der preußischen Oberbaudeputation 
zu riskant. Unzufrieden mit den damali-
gen obrigkeitsstaatlichen Verhältnissen, 
die sich auch in politischer Repression 
äußerten, setzte sich Röbling in seiner 
Heimatstadt Mühlhausen an die Spitze 
einer Gruppe von Auswanderern, verließ 
1831 Deutschland und siedelte sich in der 
Nähe von Pittsburgh in Pennsylvania an. 
Nach schwierigen Anfangsjahren fand er 
den Weg in den Ingenieurberuf zurück. 
Als Drahtseilhersteller und Erbauer zahl-
reicher berühmter Hängebrücken, wie der 
Niagara- und der Cincinnati-Hängebrü-
cke, wurde er zu einem der berühmtesten 
amerikanischen Ingenieure des 19. Jahr-
hunderts. Den Bau der von ihm geplanten 
Brooklyn- Brücke, seinem bekanntesten 
Werk, sollte sein Sohn ausführen, der 
ebenso wie sein Vater Bauingenieur war. 
Erst 14 Jahre nach Röblings Tod, im 
Jahre 1883, wurde sie der Öffentlichkeit 
übergeben.

Die Tagung der Fachhochschule Potsdam 
wird im „Kutschstall,“ dem Haus der Bran-

denburgisch-Preußischen Geschichte am 
Neuen Markt stattfinden und wendet sich 
ebenso an Ingenieure und Architekten wie 
auch an Denkmalpfleger und Kunsthisto-
riker. Neben der Würdigung der Person 
Röblings werden Themen der Geschichte 
des Ingenieurbaus und der Baukonstruk-
tion behandelt. 

Eine Podiumsdiskussion bietet die Mög-
lichkeit, das Thema „Ingenieurbau zwi-
schen Kunst und Wissenschaft“ im Zu-
sammenhang mit Problemen historischer 

wie aktueller Ingenieurbauwerke in einer 
größeren Öffentlichkeit zu behandeln. 

Eine Ausstellung zum Wirken Johann 
August Röblings ist ab Ende Mai 2006 
in Berlin von der Internationalen Baua-
kademie Berlin e.V. gemeinsam mit dem 
Stadtmuseum Berlin geplant. In Mühlhau-
sen wird es Veranstaltungen zum Röbling 
Jubiläum geben und pünktlich zum Jubi-
läum eine Sondermarke der Post erschei-
nen.  ■

Baukulturlandschaften in Brandenburg –Regionale Vielfalt
Ingenieurbaukultur – Straßen-, Wege- und Brückenbau  

Der preußische Baukondukteur Johann August Röbling 
(1806-1869) 

Prof. Dr. Andreas Kahlow

Röblings berühmtestes Bauwerk ist die Brooklyn Bridge. Bau und Fertigstellung sollte er jedoch 

nicht mehr erleben. Bei den Vermessungsarbeiten zu ihren Fundamenten erlitt er einen Unfall, an 

dessen Folgen er starb. Ausgeführt wurde die Brücke von Röblings Sohn.

Der Baumeisterentwurf von Johann August Röbling: 
Eine Steinbrücke über die Ruhr, gezeichnet in Mühl-
hausen und eingereicht bei der Oberbaudeputation 
in Berlin im Jahre 1830, die die Zeichnung mit einem 
Stempel versieht. Ohne das Examen abgelegt zu ha-
ben, wanderte Röbling jedoch 1831 in die USA aus.
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Wo der ländliche Raum in der Umgebung 
Berlins landschaftlich besonders schön 
ist prägen ihn meistens Strukturen, deren 
Entstehung in einem Zeitraum Ende des 
18.Jahrhunderts liegt. Ein wirklich auf-
fallendes Beispiel dafür bieten Teile des 
Naturparks Märkische Schweiz. Dieses 
für Berliner sehr beliebte Ausflugsziel 
und Erholungsgebiet  wird seitens der 
Naturparkverwaltung wegen seiner „ab-
wechslungsreichen und schönen, an Na-
turausstattung reichen Landschaft“ gelobt 
und entsprechend beworben. Die Auffas-
sungen, auf welche Art und Weise dieses 
anmutige Landschaftsbild entstanden sei, 
sind bisweilen kontrovers. Anfang der 
1990er Jahre begründeten Mitarbeiter der 
Naturparkverwaltung den frisch ausge-
wiesenen Naturpark Märkische Schweiz 
sogar mit erhaltenen Naturwaldparzellen, 
also Restbeständen eines Urwaldes, der 
sich an den zerklüfteten Hängen der soge-
nannten „Buckower Einbruchslandschaft“ 
befinden sollte. Das weiß man heute bes-
ser, nämlich dass nicht urtümliche Natur 
solche Landschaftsbilder hervorgebracht 
hat, diese vielmehr der Kunst von enga-
gierten, entwicklungsstrategisch und un-

ternehmerisch denkenden Gutsbesitzern 
zu verdanken sind. Das war vor mehr als 
200 Jahren.

Wie kaum in einer Zeit zuvor sind die 
Jahrzehnte um 1800 geprägt von Refor-
men in der Landwirtschaft. Dazu gehört 
eine Flurneuordnung mit einer konse-
quenten Umstellung der mittelalterlichen 
Dreifelderwirtschaft und Aufhebung des 
Flurzwangs, ferner wird die rationelle 
Landwirtschaft durch neue Anbaumetho-
den mit neuen Kulturpflanzen bestimmt. 
Die für die Entwicklung des Landschafts-
bildes wohl weittragendste Neuerung 
aber geht von einer ganzheitlichen Be-
trachtung und intensiven Nutzung des 
gesamten Anwesens aus. Eng verbunden 
mit der Idee der ornamented farms ist die 
Vorstellung, ja „der Traum von einem Lan-
de als einem großen Garten, wo Felder 
und Forsten, Weiden und Wiesen, Wälder 
und Äcker ihren Platz und Sinn im Gan-
zen haben würden“, so erklärt Paul Ortwin 
Rave schon 1940 den Kerngedanken ei-
nes Märkischen Gartenbüchleins (1) von 
1790. Was in diesen Jahrzehnten unter 
dem Begriff der „Landesverschönerung“ 

zu verstehen war, soll am Beispiel von 
drei Persönlichkeiten, die im damaligen 
Kreis Oberbarnim deutlich ihre Spuren 
hinterlassen haben, anschaulich werden; 
es handelt sich um Leopold von Reichen-
bach, Charlotte Helene von Friedland und 
Albrecht Daniel Thaer.

Leopold von Reichenbach (1745 – 1831) 
war nicht nur langjähriger Landrat im 
Oberbarnimschen Kreise, er hat sich auch 
als Schriftsteller betätigt und war in Bezug 
auf die märkische Gartenkunst wohl einer 
der bedeutendsten Chronisten. In dem er-
wähnten märkischen Gartenbüchlein wird 
der Garten des Grafen von Schmettau in 
dem auf halbem Wege zwischen Straus-
berg und Buckow (seit langem Hauptstadt 
der Märkischen Schweiz) liegenden Gar-
zau ausführlich gewürdigt. Der Verfasser 
dieser Beschreibung einer großartigen 
ornamented farm auf märkischem Boden 
nennt die Anlagen einen „Garten im gu-
ten und verbesserten Geschmack“, was 
einen Hinweis auf den darin enthaltenen 
Reformgedanken gibt, nämlich die Um-
setzung einer neuen Theorie für die Gar-
ten- und Landschaftskunst. Diese enthält 
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Landesentwicklung mit ornamented farms:  
Zum historisch-kulturellen Erbe des Naturparks  
Märkische Schweiz

Horst Schumacher 

Garzau, Blick von der Pyramide auf das Schloss, Dorf und kleinen Haussee (mit Inselgruppe), 1787 

Reproduktion nach: Mitteilungen der Pückler Gesellschaft, 7. Heft, neue Folge, 1991

mit freundlicher Genehmigung von Herrn Prof. Dr. Michael Seiler, Berlin.
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eine radikale Abwendung von barocken 
Gestaltungsprinzipen; die gestalteten 
Partien sollen ein natürliches Aussehen 
haben, ohne geschnittene Hecken, son-
dern mit freiwachsenden Sträuchern, 
Bäumen und Blumensäumen. Indem das 
Schöne aus einem Nützlichkeitsgedan-
ken abgeleitet wird, sind sämtliche bewirt-
schafteten Flächen eines Anwesens, also 
auch die land- und forstwirtschaftlichen 
Nutzflächen, als Bestandteil in die ge-
stalteten Anlagen integriert. Wichtigster 
Impulsgeber für diese neue Garten- und 
Landschaftskunst war der in Kiel lehrende 
Philosophieprofessor C.C.L. Hirschfeld, 
der zwischen 1780 und 1785 eine fünf-
bändige Theorie der Gartenkunst veröf-
fentlicht hat.

Graf Schmettau ist wohlbekannt wegen 
seines Kartenwerks, der topografischen 
Landesaufnahme Preußens im Maßstab 

1:50.000. Das vermessungstechnisch-
kartografische Denken dieses Bauherrn 
zeigt sich nirgendwo besser als in den 
landschaftlich anmutigen Partien des 
Gartens in Garzau. Schmettau nutzte ein 
Rinnsal von Fließgewässer, das er durch 
geschickte Wahl des Ortes und maßvolle 
Geländemodellierung zu einer Seenland-
schaft erweiterte. Obwohl verlandet und 
versumpft ist diese Gestaltungsidee auch 
heute noch spürbar. Alleen säumen die 
Wege in die nächsten Ortschaften und 
in die Feldflur. Von etwas höher gelege-
nen Punkten aus gibt es wunderschöne 
Sichten in die Landschaft und auf die 
Silhouette von malerischen Orten in der 
Nachbarschaft. 

Für viele Partien mag das damals schon 
gut besuchte, gerade 10 Jahre alt gewor-
dene Gartenreich des Fürsten Franz in 
Dessau-Wörlitz Pate gestanden haben. 

Und doch welch ein Unterschied! Wäh-
rend das Dessau-Wörlitzer Gartenreich 
das grandiose Werk eines einzelnen Fürs-
ten darstellt, finden wir Garzau in einem 
Netzwerk verknüpft, dem noch etliche der 
benachbarten Güter angehören. So er-
fahren wir von Leopold von Reichenbach, 
dass auch die Gutsbesitzer von Prötzel, 
Mon Choix (das ist Harnekorp), Hasel-
berg, Kunersdorf, Steinbeck (Gutsherr ist 
L.v.Reichenbach), Quilitz (das ist Neuhar-
denberg) und mehrerer anderer Orte sich 
der neuen Gartenkunst verschrieben hät-
ten. Er erwähnt weitere Güter, die wegen 
ihrer geografischen Lage nicht unmittel-
bar zu diesem Netzwerk gehören können: 
Boitzenburg (in Mecklenburg), Tammsel 
(heute in Polen, östlich von Küstrin ge-
legen) und Madlitz (zwischen Fürsten-
walde und Frankfurt/Oder). Schon 1788 
beschreibt v. Reichenbach die zu Garzau 
unmittelbar benachbarten Güter ausführ-

Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
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Ehemalige ornamented farms im Naturpark Märkische Schweiz. Bearbeitete topografische Karte 1940, Maßstab ca. 1:150.000.
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lich (also Prötzel, Sternebeck, Mon Choix, 
Haselberg, Steinbeck), wobei er die Form 
der damals üblichen Lehrgedichte wählte 
(vgl. 2). Zieht man eine ältere topografi-
sche Karte zurate, ist unschwer die ge-
meinsame Anstrengung der Gutsbesitzer 
ablesbar, die Idee, das ganze Land in 
einen Garten zu verwandeln (4).

Diese Hypothese verdichtet sich weiter, 
wenn man das Werk von Charlotte Hele-
ne von Friedland (1754 – 1803) hinzu-
zählt. Ab 1789 verwaltete sie selbst von 
Kunersdorf aus ihre verstreut liegenden 
Güter, die sich allesamt östlich der oben 
erwähnten Besitzungen befanden: Catha-
rinenhof, Metzdorf, Neu Trebbin, Grube, 
Wischewier, Groß und Klein Barnim, Siet-
zing, Horst,  Neu Friedland, Gottesgabe, 
Alt Friedland, Pritzhagen, Bollersdorf (vgl. 
3), wenn in der Aufzählung keines unbe-
achtet blieb. Ihre sehr vernachlässigten 
Güter hat sie in der Zeit zwischen 1789 
und 1803 neu geordnet und zu einer 
ökonomischen und ästhetischen Blüte 
gebracht. Sie selbst soll ihre Bauern in 
den neuesten landwirtschaftlichen Kennt-
nissen unterrichtet und dadurch den 
Ackerbau befördert haben; sie habe auch 
„ihre Wälder aus sumpfigen Niederun-
gen auf bisher öde Berge versetzt, diese 
Niederungen aber in Wiesen verwandelt“ 
berichtet v. der Marwitz 1852 in seiner Le-
bensbeschreibung (5). Überhaupt soll sie 
die Kunst des „künstlichen Wiesenbaus“ 
beherrscht haben, wie kaum ein anderer 
in jener Zeit. Ihr größtes Interesse gehör-
te dem kultivierten Umgang mit Pflanzen. 
Für die Anpflanzungen auf ihren Gütern 
ließ sie Baumschulen anlegen, in denen 

Obstbäume, Parkbäume und Forstpflan-
zen angezogen wurden. Es existierten 
große Vorräte der besten Wiesengräser 
und es herrschte eine große Vielfalt an 
Ackerfrüchten. Unermüdlich soll sie in 
ihren Gütern unterwegs gewesen sein, 
jeden Baum, jedes Pferd gekannt haben 
und vor allem unangekündigt und unver-
mittelt „aufgetaucht“ sein. Sie unterhielt 
7 oder 8 vollkommen eingerichtete Woh-
nungen und die Leute wussten nie, wo sie 
zu Mittag essen und wo sie übernachten 
wollte; es musste immer überall möglich 
sein.

Im Jahre 1799 konnte Albrecht Daniel 
Thaer (1752 – 1828) mit Frau von Fried-
land, mit dieser energischen Frau eine für 
ihn sehr wichtige Bekanntschaft machen 
und durch sie wohl auch alle ihre Guts-
nachbarn kennen lernen. Diese Erfah-
rung war ihm ein Beweggrund, 1804 vom 
niedersächsischen Celle ins brandenbur-
gische Möglin umzusiedeln, wo er in den 
nachfolgenden Jahren ein bedeutendes 
landwirtschaftliches Mustergut etablieren 
konnte. Möglin liegt in der Mitte zwischen 
den Gütern, die L. v. Reichenbach be-
schrieben hat und denjenigen Gütern, die 
Frau von Friedland bewirtschaftete. Dort 
hat Thaer sein Konzept einer rationellen 
Landwirtschaft umgesetzt und die daraus 
gewonnenen wissenschaftlichen Erkennt-
nisse durch einen Akademie-Unterricht zu 
verbreiten gesucht. Seine unschätzbaren 
Erfahrungen hat er in einer ganzen Serie 
von Publikationen dokumentiert und ver-
breitet. „Sein größter ökonomischer Erfolg 
wurde die Merinoschafzucht. Insbeson-
dere im Zuge der feinwolligen Schafzucht 
kam das Prinzip von der Schönheit des 
Nützlichen sowohl bei Thaer als auch in 
seinem näheren und weiteren Umfeld und 
schließlich darüber hinaus in fast allen 
wichtigen Schafzuchtgebieten Deutsch-
lands in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zum Tragen.“ (6) Schafzucht 
als Schwerpunkt der landwirtschaftlichen 
Unternehmung führt notwendigerweise 
zur Koppelwirtschaft. Im Sinne des Land-
schaftsbildes angesprochen ist das eine 
offene Weideflur mit baumbestandenen 
Triftzügen und locker verteilten großkro-
nigen Schattenbäumen, unter denen die 
Herden lagern können. Mit Bedacht wur-
de überall auf feine Rasenplätze geach-
tet, damit die Wolle nicht unnötigerweise 
verschmutzt werde. Es ist das geradezu 
idealtypische Bild einer bukolischen Land-
schaft, auch Arkadien genannt. Herbert 
Pruns, der wohl gründlichste Kenner der 
ornamented farms erklärt Thaers Werk 
weiter: „Bei seinem vielfältigen Streben 
nach landwirtschaftlicher Rationalität und 
betriebswirtschaftlicher Rentabilität ver-

gaß Thaer Zeit seines Lebens nicht, auch 
die ästhetische Seite des Betriebes zu 
beachten und zu pflegen. Auch er legte in 
Möglin Hecken und Alleen an, erneuerte 
und erweiterte den Gutspark und sanierte 
die Gutskapelle.“(6)

Bei dem Versuch, diese Erkenntnisse 
zusammenzufassen sehen wir einen 
Teilraum von gut 20 km im Quadrat, in 
dem ein funktionierendes Netzwerk von 
engagierten Gutsbesitzern ein mustergül-
tiges Beispiel für Landesverschönerung 
schufen. Diese nach vorne schauenden 
Menschen waren dem aus England über-
nommenen Neuen der Kunst und dem 
Neuen der rationellen Landbewirtschaf-
tung offensichtlich aufgeschlossenen. 
Dabei haben sie nicht nur ein märkisches 
Gartenreich geschaffen, vielmehr auch 
zur Steigerung eines sechsmal höheren 
Ertrags beigetragen. Den historischen 
Begriff „Landesverschönerung“ würden 
wir gründlich missverstehen, wenn da-
durch lediglich Aspekte des Netten, des 
Idyllischen, des Romantischen angespro-
chen werden sollten. Richtig übersetzt 
sollte man eher von einem Landesent-
wicklungsprogramm sprechen. Von Frau 
von Friedland wissen wir, dass sie sogar 
Schulen zur Verbesserung der Bildung 
ihrer Landsleute bauen ließ. 

Das weithin sichtbare Bild dieser Errun-
genschaften zeigt sich in einer entwickel-
ten Kultur der Landschaftsgestaltung, in 
der kein Fleckchen Erde ausgelassen 
wird. So berichtet Thaers Biograf über 
das Gut Haselberg und seinen Besitzer, 
dass er gezeigt und bewiesen hätte, wie 
man den wüsten und steinigen Boden der 
Mark durch Intelligenz und beharrlichen 
Fleiß in fruchtbares Land verwandeln 
könne. „...die Zugänge und Umgebungen 
der Gehöfte (gewährten) durch schöne 
Alleen, Rasenstücke, Baumgruppen und 
reinlich gehaltene Wege, den schönsten 
Eindruck behaglicher Gastlichkeit. Kein 
Fremder ließ dieses Gut unbesucht, und 
wenn man die damals noch öden, stop-
pelartigen, mit Steinen und wildem Ge-
strüpp bedeckten Felder der Umgegend 
durchwandert hatte und nun hier diese 
Getreidesaaten, diese Kleebreiten, die-
se Viehherden sah, erschien einem die 
Schöpfung dieses Mannes wie ein hierher 
gezaubertes Paradies“.(7)

Schade nur, dass von dieser Phase einer 
landwirtschaftlichen Hochkultur so wenig 
übrig geblieben ist; schade, dass man 
heute nicht mehr ohne weiteres über die 
Märkische Schweiz von einem Paradies 
reden kann. ■
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Senftenberg , eine Stadt im Süden Bran-
denburgs, an der Autobahn Berlin-Dres-
den gelegen, war einst das Zentrum der 
Energiegewinnung in der ehemaligen 
DDR. Heute ist sie eine von der Mo-
nokultur der Braunkohlenindustrie sich 
wegbewegende Stadt auf dem Weg zu 
einem Behörden-, Bildungs- und Touris-
tenzentrum sowie einem Zentrum des 
Mittelstandes. Schrumpfende Bevölke-
rung, Leerstand und der Niedergang des 
industriellen Sektors wie Einbrüche im 
Dienstleistungsgewerbe hinterlassen ihre 
Spuren in der  Stadt.

Es gibt aber auch Aufbruchstimmung. Die  
Anbindung des Senftenberger Sees an 
die regionale Lausitzer-Seenlandschaft, 
einer Landschaft aus  gefluteten Tage-
baurestlöchern  weckt neue Hoffnungen 
für die touristische Entwicklung. Derzeit 
ist der See ein überörtlich beliebtes und 
bekanntes  Erholungsziel. Allerdings das 
Stadtzentrum liegt an einem See, den 
man nicht sieht. Die Stadt wird noch 
nicht mit dem Raumbild Seestadt/Erho-
lung identifiziert sondern immer noch mit 
der Herkunft, Industriestadt im Braun-
kohlerevier. Was fehlt ist die Verbindung 
zum See. Die Raumorganisation der 
Industrielandschaft wurde ehedem nicht 
nachhaltig stadtbezogen geplant  son-
dern erschöpfte sich im Abbau von Res-
sourcen. 

Senftenberg  spielte  aber  bei der Re-
kultivierung zu DDR-Zeiten  schon  sehr 
früh eine Vorreiterrolle. Otto Rindt, ein in 
der Fachwelt anerkannter Landschaftsar-
chitekt, hat das geflutete Tagebauloch in 
eine für seine Zeit beispielhafte naturnahe  
Erholungslandschaft umgewandelt. Aber 
der Weg vom Stadtzentrum zum See führt 
heute durch wenig anziehende, vom Leer-
stand betroffene Plattenbaugebiete.  

Im Jahr 2004 erhält die Stadt Senftenberg 
mit den Wettbewerbsergebnissen von 
EUROPAN 7 einige kreative  Denkanstö-
ße zum Umgang mit der Problematik.

Der Siegerentwurf von zinnober architek-
tur (Senftenberg/Dresden) und der zweit-
platzierte Entwurf von psfs(Kaiserslautern) 
liefern beide Leitvorstellungen zum Um-
gang mit dem Leerstand, ausgehend von 
der Vision der Stadt am See. Im einem 
nachfolgenden Workshop zum EURO-
PAN 7-Wettbewerb im gleichen Jahr 
legen die Preisträger eine gemeinsame 
Studie   zur SEEstadt  vor und formulieren 
eine schrittweise  Zusammenführung von 
Stadt und See als Stadtumbauziel. 

Um die Umsetzung der Vision  voran-
zutreiben formiert sich im Juni 2005 die 
„Plattform Seestadt Senftenberg“ als eine 
bürgerschaftliche Trägerstruktur mit dem 
Ziel , alle Kräfte, Interessen und Poten-

ziale zu bündeln, um die Altstadt und den 
Senftenberg See zu verbinden. Bündnis-
partner sind die Stadt Senftenberg, die 
IBA Lausitz, örtliche Wohnungsunterneh-
men, die LMBV - der Sanierungsträger, 
der Zweckverband Senftenberger See, 
die Fachhochschule, Wasserverband 
Lausitz, der OSL-Kreis und das Lan-
desumweltamt.

Mit einem Aktionstag am 6.Juni 2005 
und einem sommerlichen Event startete 
die Initiative öffentlichkeitswirksam die 
Gründung der Plattform SEEstadt. Der 
kürzeste Weg zwischen Stadtzentrum 
und See  wurde  augenfällig mit großen 
blauen Luftballons markiert.  

Im Augenblick 2005/2006 wird von zin-
nober architektur/psfs ein Vorentwurf zur 
Bergbaustraße als Verbindungsachse 
zwischen Stadt und See erstellt. Eine 
Studie der LMBV zur Klärung aller was-
serrechtlichen Belange und technischen 
Möglichkeiten ist in Arbeit. Das ist ein 
hoffnungsvoller Anfang für sehr wichtige 
Schritte auf dem Weg zur SEEstadt Senf-
tenberg. ■

Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
Regionale Initiativen und Strategien

Senftenberg – Plattform SEEstadt 

Hendrik Just  

Blaue Luftballons markieren die Seeanbindung

1. Preis Europan 7  

zinnoberarchitektur Senftenberg Dresden
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Entwicklung eines interkommunalen 
Projektes
Die Gemeinde Wiesenburg/Mark und die 
Stadt Belzig haben sich zur gemeinsamen 
Verwirklichung eines komplexen Projek-
tes verständigt. Träger des Projektes ist 
der Naturparkverein Fläming e.V..

Der Projektraum betrifft den gesamten 
Landschaftsbereich zwischen den beiden 
Kommunen. 

Im Hohen Fläming haben sich in den letz-
ten Jahren zahlreiche kulturtouristische 
Anziehungspunkte und Aktivitäten ent-
wickelt. In vielen Orten, wie z. B. Belzig, 
Wiesenburg, Raben, Görzke und Nie-
megk, finden eine Vielzahl gut besuch-
ter Veranstaltungen statt. Insbesondere 
die Zahl an Kunstaktivitäten haben stark 
zugenommen. Künstler verschiedener 
Sparten aus der Region haben sich un-
ter dem Namen „Kunst-Perle-Fläming“ 
zusammengeschlossen. Der „Skulpturen-
garten“ und das Theaterstück „Die Legen-
de von Watzdorff“ wurden überregional 
viel beachtet. Dieser Erfolg ist Anlass für 
die Durchführung weiterer Ereignisse im 
Bereich Kunst und Landschaft.

Die Orte Wiesenburg und Belzig werden 
mit einem Kunstwanderweg verbunden. 
Er stellt das Kernelement der Initiative 
LandKunst – KunstLand mit ihren drei 
Segmenten dar:

1. Kunst in der Landschaft
2. Kunst mit der Landschaft
3. Gestaltung der Landschaft

Neben plastischen Kunstwerken sollen 
auch vergängliche Kunstwerke auf dem 
Kunstwanderweg zu entdecken sein, z. 
B. durch ein Spiel mit der Aussaat unter-
schiedlich gefärbter Pflanzen, wie Mohn 
(rotes Feld), Raps (gelbes Feld) oder 
Lein (lila Feld). In späteren Phasen wird 
die Landschaft im Umfeld des geplanten 
„Wanderweges“ partiell unter ökologi-
schen und ästhetischen Gesichtspunkten 
neu gestaltet. Durch Anpflanzungen oder 
durch eine umgestaltete Wegeführung 
soll die Landschaft aufgewertet und zu-
sammen mit den dazu geschaffenen 
Kunstwerken zu einem besonderen Er-
lebnis werden.

Ergebnis ist dann ein „Landschafts-Ge-
samtkunstwerk“, bei dem die Kunstwerke 

Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
Regionale Initiativen und Strategien

LandKunst – KunstLand
Kunstwanderweg zwischen Wiesenburg und Belzig

Helga Holz

Kunstwanderweg – Landart
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in der Landschaft und die Elemente der 
Landschaftsgestaltung in wechselseitiger 
Beziehung zueinander präsentiert wer-
den. 

Für die Realisierung des Gesamtpro-
jektes wird ein Zeitraum von ca. 10-15 
Jahren angesetzt. Um die Akzeptanz 
des Vorhabens zu erhöhen, erfolgt von 
Beginn an eine rege Beteiligung der Öf-
fentlichkeit auf allen Ebenen. Flankierend 
zu der Planung und Realisierung des 
Kunstwanderweges macht eine Vielzahl 
von Aktionen, wie Führungen, Events, 
Workshops, Fachvorträge, Pressetermi-
ne das Vorhaben regional und überregi-
onal bekannt und trägt zum Gelingen des 
Projektes bei. 

Dazu haben bereits erste Veranstaltun-
gen statt gefunden. Zum Auftakt fand am 
15.07.2005 eine gemeinsame Wande-
rung auf einem Teilstück des zukünftigen 
„Kunstwanderweges“ statt, die mit kleinen 
improvisierten „Kunstwerken“ auf kom-
mende Ereignisse vorbereitete und eine 
breite Öffentlichkeit informierte. 

Eine erste öffentliche Baumpflanzakti-
on zur Landschaftsverschönerung fand 
am 18.11.2005 statt. Sie hat mit einer 
gemeinsamen Wanderung zum Stand-
ort, einer Vorher/Nachher-Collage und 
der aktiven Teilnahme der Gäste an der 
Pflanzung von vier Lindenbäumen an ei-
ner markanten Stelle, die Möglichkeiten 
und Ziele der Landschaftsverschönerung 
erfahrbar gemacht. 

Auf Grund der Komplexität und der Groß-
räumigkeit des Vorhabens ist die Erstel-
lung eines Grobkonzeptes (Masterplanes) 
als Grundlage für das Landschafts-Ge-
samtkunstwerk „Kunstwanderweg“ vor-
gesehen, welches konkrete Aussagen zu 
den o.g. drei Segmenten des Projektes, 
den Eigentumsverhältnissen, zur Infra-
struktur und zum Pflegekonzept machen 
soll. 

Dieses Grobkonzept dient auch als 
Grundlage zur Durchführung eines ersten 
öffentlichen Wettbewerbs, der eine Aus-
wahl von zunächst 10 dauerhaften Kunst-
werken zum Ergebnis haben soll.

Das Projekt bietet viele Möglichkeiten zur 
Beteiligung für aktive Menschen aus der 
Region. Im Rahmen des Projektes sind 
ebenso Fachveranstaltungen, Vorträge 
und Führungen zu den Themen nach-
haltiger Umgang mit Landschaft, Land-
nutzung, Umstrukturierung der Landwirt-
schaft, Außenparks o. ä. geplant. 

Neben der typischen Fläminglandschaft 
bietet sich hier für die Region auch die 
Möglichkeit, ihre baukulturellen und tou-
ristisch attraktiven Ortskerne mit Feld-
steinkirchen, Schlössern und Burgen 
sowie Parks und Gärten zu präsentieren 
und zugleich die touristischen Anbieter 
als Kooperationspartner einzubinden.

Mit diesem auf mehrere Jahre angeleg-
ten Projekt werden zwei Zielrichtungen 
realisiert: 

Die Wirkung nach innen: Das Verstehen 
des eigenen Lebensraumes sowie das 
gemeinsame Tätigsein in diesem Projekt 
bringt die Bewohner und ihre Region auf 
neue, intensive Weise zusammen. Es 
stärkt die Identifikation mit der Region. 

Die Wirkung nach außen: Ziel ist es 
in der Erholungslandschaft Fläming ein 
attraktives Wegenetz für Kurgäste, Erho-
lungssuchende, Kunst- und Naturfreunde 
anzubieten. Es fügt sich daher optimal in 
die bisher erfolgreich verfolgte Tourismus-
strategie der Region und des Naturparks 
Hoher Fläming („sanfter Tourismus“) ein, 
greift auf bestehende Einrichtungen, Or-
ganisationen, Infrastrukturen zurück, ver-
bindet sie unter einem innovativen Aspekt 
und entwickelt sie weiter. 

Zur Zeit wird an der Sicherung der Finan-
zierung für die Startphase 2006 gearbei-
tet. 

Wegen der breiten Themenpalette wird 
es darauf ankommen, mit viel Geschick 

die verschiedenen Fachressorts unter 
dem Gesamtprojekt zu vereinen und zu 
einem ressortübergreifenden Projekt zu 
bündeln. ■

Baukulturlandschaften  in Brandenburg – Regionale Vielfalt
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Projektgruppe „Kunstwanderweg“

Stephan Ratering,  
Naturpark Fläming e.V.

Helga Holz, 
Sanierungsbeauftragte Wiesenburg

Ullrich Jarke, 
Parkförderverein Wiesenburg

Heiko Bansen, 
Regionalmanager 
LAG Fläming-Havel

Elvy Lütgen, 
Künstlerin Wiesenburg

Heinz-Hubert Menne, 
Stadtplaner

Kunstwanderweg – Landart, Bank unter 4 Linden – Fernsicht
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Ein Schloss und einen Park haben viele 
Orte in der Mark Brandenburg. Baruth 
mit seinen fürstlichen Gebäuden und 
dem von Peter Joseph Lenné gestalte-
ten Landschaftspark bildet insofern keine 
Ausnahme. Und trotzdem hat die kleine 
Stadt im Landkreis Teltow-Fläming durch 
ein ungewöhnliches Kulturprojekt im ver-
gangenen Jahr auf eben dieses baukultu-
relle Erbe aufmerksam gemacht.

Baruth, Zentrum der Großgemeinde 
mit rund 4.500 Einwohnern verteilt auf 
zwölf Ortsteile, hat eine wechselvolle 
Geschichte, die bis ins Mittelalter zurück-
reicht. Der Ort entstand an einer histori-
schen Wegeroute durch das Sumpfge-
biet des Urstromtals, wo heute die B 96 
verläuft. Die Erhebungen der Endmoräne 
prägen den Landschaftsraum. Als nörd-
lichste Enklave Sachsens kam Baruth 
erst 1815 zu Preußen. Wenige Tage vor 
Ende des Zweiten Weltkriegs wurde es 
fast völlig zerstört. Seine Bedeutung als 
lokales Zentrum der Baukultur und einer 
durch Wege, Alleen und Gartenanlagen 
durchgestalteten Landschaft geriet in 
Vergessenheit. Diese verschüttete Ge-
schichte jedoch war Anreiz für eine Reihe 
von Landschaftsarchitekten, Geografen, 

Kulturwissenschaftlern und Künstlern, 
die sich rund um die Alte Schule Baruth 
zusammengefunden hatten, 2004 das 
„Institut zur Entwicklung des ländlichen 
Kulturraums“ (I-KU) zu gründen.
 
Vorausgegangen waren dem die Aktivi-
täten des „Kunst- und Kulturvereins Alte 
Schule“, der seit Ende der 1990er Jahre 
im ehemaligen Schulgebäude hinter der 

Kirche regelmäßig Kunstausstellungen 
veranstaltet. Diese im Sommer stattfinden-
den Veranstaltungen ziehen Kulturinter-
essierte mit ihren Familien aus dem nahe 
gelegenen Berlin, aber auch aus Baruth 
und Umgebung an. Kunst und Vergnü-
gen verbinden sich bei diesen Ausflügen 
aufs Land auf angenehmste Weise. 2002 
suchte die Ausstellung „Vor Ort“ dann ge-
zielt einen Dialog mit der Stadt, indem sie 
u. a. Kirche, Marktplatz, Obstgärten und 
öffentliche Räume Baruths ’bespielte’ und 
zur Erkundung der Gegend einlud. Die 
Ausstellung „Pomona – Obstackerpro-
jekt“ im Mai 2004, Rahmenveranstaltung 
für das Kulturlandjahr Brandenburg 2004 
„Landschaft und Gärten“, entwickelte die-
sen partizipativen Gedanken weiter und 
rekonstruierte mit Neupflanzungen die al-
ten Obstbaumalleen, für die interessierte 
Bürger Baumpatenschaften übernahmen. 
Wenig später eröffnete im Historischen 
Frauenhaus, einem halb verfallenen und 
zu diesem Zweck mit einfachsten Mitteln 
wieder hergerichteten Teil des Baruther 
Schlosses, die Ausstellung „Schöner Ort 
Nirgendwo“, die anhand von alten Karten 
Baruth und seine landschaftliche Einbet-
tung in die Umgebung zeigte. Allein der 
Besuch dieses Ortes war ein Ereignis: 
Die Baruther Bürger konnten ein lange 
Zeit leer stehendes und schon verloren 
geglaubtes Gebäude wieder in Besitz 
nehmen. 

Schwerpunktthema: Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
Regionale Initiativen und Strategien

Brücken bauen, Wurzeln schlagen, Netze knüpfen
Baruth und seine Initiative zur Kulturraumentwicklung

Miriam Wiesel, Karsten Wittke 

Blick auf Baruth mit der Kirche St. Sebastian von der Schlossanlage aus gesehen.

Der 1. Preis des internationalen Brückenwettbewerbs, 

Architekten B. Aumüller/ T. Hamm, Hamburg, 2004
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All diese Veranstaltungen wurden initiiert 
und organisiert von Kulturschaffenden, 
die mit ihren Familien in Baruth leben oder 
hier eine zweite Heimat haben, wobei sich 
der Kreis der Beteiligten über die Jahre 
erweitert hat. Das Institut zur Entwicklung 
des ländlichen Kulturraums setzt seinen 
Schwerpunkt besonders auf regionale, mit 
dem Ort verbundene Projekte, und zwar in 
enger Zusammenarbeit mit der Stadt Ba-
ruth und dem engagierten Bürgermeister 
Peter Ilk. Ausschlag gebend hierfür war 
die gemeinsame Realisierung des gesam-
ten Kulturjahrs 2004, die sowohl die Not-
wendigkeit einer professionellen Struktur 
gezeigt als auch neue Perspektiven für 
regionale Kulturarbeit eröffnet hat.
 
Interesse und Hinwendung zum Ort, eine 
Grundbedingung, wenn man sich ent-
scheidet, hier die eigene Zukunft zu pla-
nen, reichen allein nicht aus, es gehören 
auch viel Beharrlichkeit und Kompetenz 
dazu, um diesen Ort für die nächste Gene-
ration lebenswert zu erhalten. Und eben 
dies setzt sich das I-KU zum Ziel. Es ent-
wickelt Projekte …
– wie das von Dr. Immelyn Domnick und 

Prof. Dr. Bernd Meissner mit ihren Stu-
denten von der TFH Berlin/Institut geo 
3 zur „Siedlungsgeografie und Raum-
planung“, das 2005 mit Baruth als 
praktischem Beispiel eine großmaß-
stäbliche Nutzungskartierung und in 
Kartenform dokumentierte Siedlungs-
entwicklung anstrebt; 

– wie das von Dr. Anja Osswald mit der 
Medienkunstklasse von Prof. Maria 
Vedder an der Universität der Künste 
Berlin im Sommersemester 2005 in 
Baruth durchgeführte Projektseminar 
zum ländlichen Kulturraum. Entstan-
den sind dabei 12 Filmbeiträge, die auf 
einer interaktiven DVD Anfang 2006 in 
Baruth vorgestellt werden; 

– wie das von Dr. Axel Schmidt, der die 
regionale Küche erforscht und archi-
viert und dies mit Kochaktionen und 
Vorlesungen verbindet; 

– wie den Medienbus von Annette Bra-
emer-Wittke, die mit Jugendlichen 
zusammen Fragen eigener Identität 
und kulturellen Erbes untersucht und 
mit dem gleichzeitigen Erwerb von Me-
dienkompetenz verbindet;

– oder wie das Brückenbauprojekt für 
den Lennépark, das von Horst Hei-
nisch und Karsten Wittke angestoßen 
wurde und betreut wird. 

Zur Wiederherstellung der Brücken wurde 
2004 ein internationaler Ideen-Wettbewerb 
ausgeschrieben, der für den historischen 
Park zeitgenössische Lösungen suchte. 
Aus den 188 eingereichten Vorschlägen 

wurden drei zur Realisierung ausgewählt. 
Die erste Brücke wurde bereits 2004 mit 
Unterstützung der Kulturstiftung Teltow 
- Fläming fertig gestellt, die zweite Ende 
2005. Für 2006 ist die Realisierung der 
Möbiusband-Brücke geplant. Zwei weitere 
Brücken sollen bis 2007 folgen.

„In Baruth, um Baruth, um Baruth herum“ 
lautet der Titel für das Projekt im Rah-
men des Themenjahrs „ Baukultur“ von 
Kulturland Brandenburg 2006, das die 
Stadt Baruth zusammen mit dem I-KU 
veranstalten wird. Im Mittelpunkt stehen 
dabei das Historische Frauenhaus und 
der Lennépark, die als neues Zentrum für 
Stadt und Region Baruth wirken können. 
Schon 2004 konnte sich kein Besucher 
der besonderen Atmosphäre des Frau-
enhauses im provisorisch zu einem Aus-
stellungsraum hergerichteten großen Saal 
mit den Spuren der Zeit entziehen. Die 
Bürger Baruths kamen in ihr ehemaliges 
Kulturhaus, einstmals „Kino Regina“, das 
nach 15 Jahren erstmals wieder zugäng-
lich war, und reisten im Januar 2005 mit 
einem Bus zu dem Förderkonzert für das 
Alte Schloss/Frauenhaus, ausgerichtet 
vom Freundeskreis der Schlösser und 
Gärten der Mark e.V., in die Staatsoper 
nach Berlin. Dies zeigt, wie sehr sich die 
Baruther Bürger mit diesem Haus identifi-
zieren. Die Fragestellung an die künftige 
Rolle des Frauenhauses könnte daher 
lauten: Lässt sich das Frauenhaus zu ei-
nem kulturellen Treffpunkt und Zentrum 
für die zwölf Ortsteile der Großgemeinde 
Baruth entwickeln? 

Die vielfältigen Aktionen und Denkanstö-
ße im Kulturlandjahr 2006 zeigen die gan-
ze Bandbreite möglicher Inhalte auf und 

sollten auch als Impulse für zukünftige 
Entwicklungen wahrgenommen werden. 
Das Engagement, sich mit seiner ganzen 
Kraft für den Ort einzusetzen, aber auch 
das Entgegenkommen der Stadt und die 
Politik der kurzen Wege machen es mög-
lich, dass nicht nur aus Schloss und Park, 
sondern der ganzen Region etwas Einzig-
artiges werden kann. 

Wer gesehen hat, in welch kurzer Zeit neue 
Brücken entstehen, der hält auch anderes 
für möglich. Baruth, als „Versuchsanord-
nung/Kultur im ländlichen Raum“ begrif-
fen, reaktiviert Schloss und Park und leitet 
damit Zukunft ein. Daran wirkt das I-KU 
mit, auch um Begriffe wie Kulturstandort, 
Kulturtourismus und kulturelle Infrastruk-
tur für Baruth mit Inhalten zu füllen. Diese 
können dann zu einem gesellschaftlichen 
Raum führen, der als „machbare Utopie“ 
(Yona Friedman) mittels Kunst und Kultur 
aktiv mitgestaltet werden kann. ■

Weitere Informationen unter: 
WWW.I-KU.NET

Einweihung des Brückenkunstwerks durch die Baruther 

Bevölkerung, November 2004

Die Möbiusband-Brücke für den Lennépark, geplante Realisierung im Jahr 2006, 

Künstler und Architekt W. Kurz aus Wien, 3. Preis des internationalen Brückenwett-

bewerbs.

Baukulturlandschaften  in Brandenburg – Regionale Vielfalt
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Regionalentwicklung wird oft gleichge-
setzt mit den klassischen Instrumenten 
von Regionalplanung und Raumordnung. 
Städtekooperationen sind insbesondere 
vor dem Hintergrund knapper Haushalte 
und dem Zwang zur Verwaltungskoope-
ration, im Zusammenhang mit der Zu-
sammenlegung von Einrichtungen und 
Nutzung von Synergien en vogue - sie 
werden dabei gern mit Unternehmensfu-
sionen in der Wirtschaftswelt verglichen.

Städtekooperationen zur Regionalent-
wicklung müssen darüber hinaus aber 
auch Ausgangspunkt für die Zukunfts-
gestaltung der sozialen, räumlichen und 
ökonomischen Entwicklung einer Region 
sein. Dabei geht es um qualitative Beiträ-
ge, Innovation und echten Mehrwert für 
die Lebensqualität in der Region, für die 
ökologische Erneuerung des Raumes, 
für die Bearbeitung neuer städtebaulicher 
bzw. landschaftsräumlicher Qualitäten, 
für kulturelle Impulse und Profilierungen 
und schließlich für die Stärkung eines 
Wirtschaftsstandortes und Wirtschafts-
raumes. 
Städtekooperationen zur Regionalent-
wicklung stehen vor der Aufgabe, jenseits 
der abstrakten Ebene von Raumordnung 
oder Haushaltskonsolidierung und Ver-
waltungsvereinfachung, für die Men-
schen anschauliche, spür- und erlebbare 
Zusatznutzen zu organisieren. Es geht 
darum, regionale Identitäten, die Eigenart 
und das besondere Profil einer Region zu 
schärfen und damit die Grundlage für bür-
gerschaftliches und unternehmerisches 
Engagement, Verbundenheit für den 
Standort bei den Menschen und durch-
aus auch so etwas wie „Heimatgefühl“ 
zu entwickeln. Regionalentwicklung und 
Städtekooperationen brauchen daher ne-
ben strategischen Entwicklungsaufgaben 
auch anschauliche Projekte, Bilder und 
innovative Botschaften,  die Menschen 
begeistern und mitnehmen können. 

Das Land Nordrhein-Westfalen hat in den 
neunziger Jahren das Programm der „Re-
gionalen in NRW“ auf den Weg gebracht. 
In Anlehnung an die Erfahrungen der 
IBA EmscherPark im Ruhrgebiet, wurde 
ein Innovationsprogramm für Regionen 

geschaffen, das Entwicklungs- und Quali-
tätsimpulse auslösen soll, integrierte und 
vernetzte Projekte ressortübergreifend 
koordinieren helfen will und dabei ver-
sucht, Unverwechselbarkeit und überre-
gionale Ausstrahlung herauszuarbeiten. 
Über eine Ausschreibung konnten sich 
Regionen in Nordrhein-Westfalen um die 
Ausrichtung einer alle 2 Jahre stattfinden-
den Regionale bewerben. Die Regionalen 
sind in ihrem Wesen dann zweierlei: 

Projekte für ein Strukturprogramm
Die Regionen erhalten Finanzierungsmit-
tel für eine auf Zeit eingerichtete Steu-
erungsorganisation zur strategischen 
Ausrichtung, regionalen Entwicklung und 
Koordinierung sowie zur Kommunikation 
des Entwicklungsprozesses . Darüber hi-
naus erhalten Projekte, die im regionalen 
Konsens entwickelt wurden, die einen Bei-
trag zur regionalen Entwicklungsstrategie 
in den Städten oder im Kulturlandschafts-
raum leisten, die sich durch Innovation, 
außergewöhnliche Qualität und Baukultur 
auszeichnen, Förderpriorität  im Rahmen 
der vorhandenen Instrumente. Die Feder-
führung liegt beim Städtebauministerium. 
Das wichtigste Finanzierungsinstrument 
ist die Städtebauförderung. Gezielter 
Mitteleinsatz auf strategische regionale 
Entwicklungsziele und integrierte Pro-
jekte sind das Ziel der Umsteuerung der 
Förder- und Finanzierungspraxis auf 
Regionen. Eine Lenkungsgruppe beste-
hend aus den (Ober-)Bürgermeistern, 
der Bezirksregierung und dem Städte-
bauministerium berät die regionale Ent-
wicklungsstrategie – vorbereitet durch die 
Steuerungsorganisation – und benennt 
die Projekte und Beiträge zur Regionale. 
Grundlage hierfür sind wiederum gleich 
lautende Ratsbeschlüsse in den Kommu-
nen, die letztlich auch Projektträger und 
Fördermittelempfänger sind und kommu-
nale Eigenanteile von 20-30% der Ge-
samtkosten zu leisten haben. 

Eine „Leistungsschau“ der jeweiligen 
Region 
Das Präsentationsjahr am Ende des 
Prozesses hilft bei der Beschleunigung, 
Zielausrichtung der Projekte und ihrer 
Umsetzung.  Der Anspruch einer landes- 

und bundesweiten Präsentation hebt auch 
die Messlatte für Qualität und Innovation. 
Dies ist  gleichzeitig die Chance für eine 
Region, sich tatsächlich über ihre Gren-
zen hinaus als lebenswerter Kulturraum 
und leistungsstarker Wirtschaftsstandort 
mit unverwechselbarem Profil zu prä-
sentieren und neue Wege im regionalen 
Standortmarketing zu gehen.

Drei Regionalen in NRW sind zwischen 
2000 und 2004 bereits ausgerichtet – in 
Ostwestfalen Lippe, am Niederrhein und 
im Münsterland. Für die Jahre 2008 und 
2010 bereiten sich der Grenzraum in 
Aachen und das Rheinland um Köln auf 
eine Regionale vor. Im Jahr 2006 wird 
eine flächenmäßig kleine und bislang als 
eigenständiger Raum wenig wahrgenom-
mene Region Ausrichter sein: Die drei 
Bergischen Großstädte Wuppertal, So-
lingen und Remscheid laden von Mai bis 
Oktober 2006 ein, über ein dichtes Kultur- 
und Veranstaltungsprogramm die Region 
und die Projekte der Regionalentwicklung 
kennen zu lernen.

Die Regionale 2006 im Bergischen 
Städtedreieck
Die drei Bergischen Großstädte Rem-
scheid, Solingen und Wuppertal haben 
die Regionale 2006 als Chance genutzt, 
auf die großen Aufgaben der städtischen 
Innenentwicklung zuzugehen und hier 
investive Schwerpunkte zu setzen. Die 
Neuordnung brach gefallener und maro-
der Bahnhofsareale mit städtebaulicher 
Qualität und neuen Nutzungen, Projekte 
zur Rückgewinnung von innerstädtischen 
Grün- und Freiräumen z. B. entlang auf-
gelassener Bahntrassen, sowie die Pro-
filierung ausgewählter überregional be-
deutsamer Attraktionen wie das Deutsche 
Röntgenmuseum in Remscheid oder der 
Zoo in Wuppertal werden als Beiträge zur 
Regionale 2006 mit besonderer  Ambition 
umgesetzt.

Baukulturlandschaften  in Brandenburg – Regionale Vielfalt
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REGIONALEN in NRW– ein Strukturprogramm für regionale 
Kooperationen, integrierte Regionalentwicklung und 
Impulse für den Kultur- und Wirtschaftsraum

Henry Beierlorzer 
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Im Schwerpunkt ist die Regionale 2006 
aber keine „Kommunale“ und die Region 
bearbeitet gemeinschaftlich einige starke 
Themen, die verbindende Funktion über 
alle drei Städte hinweg übernehmen und 
die nun durch beispielhafte Projekte an-
gegangen werden.

Im Mittelpunkt und als Schlüsselthema der 
regionalen Kooperation steht die „Lebendi-
ge Industrie- und Unternehmenskultur“. 

Anders als im Ruhrgebiet hat hier die 
Auseinandersetzung mit Industriekultur 
nicht riesige verlassene Flächen und Hal-
len zum Gegenstand sondern eher eine 
lebendige Struktur kleiner und mittelstän-
discher Unternehmen, die zum Teil in ei-
ner langen und erfolgreichen Tradition im 
dichten Nebeneinander von Wohnen und 
Arbeiten in den Städten präsent sind und 

in einem Prozess der Erneuerung stehen. 
Praktisch sind diese oftmals auch Moto-
ren für regionale Entwicklung mit einem 
sozialen, kulturellen, städtebaulichen und 
ökologischen Nutzen. Im Rahmen der 
Regionale 2006 wurden gerade solche 
unternehmerischen Initiativen der Erneu-
erung mit Überschussnutzung für Urbani-
tät, Stadtkultur und für regionale Identität 
mobilisiert, unterstützt und präsentiert. 
Lebendige Unternehmenskultur als wich-
tiger Standortfaktor und als Marke einer 
Region ist dann auch das verbindende 
Thema für die Bildung von Akteursnet-
zen und engagierten Menschen, die in 
den Prozess der Regionale 2006 und der 
regionalen Entwicklung von Anfang an 
eingebunden wurden. 

Dies gilt auch für die Akteure der Wirt-
schaft und Wirtschaftsförderung, die sich 

unter dem Dach des regionalen Entwick-
lungsprozesses zu einer gemeinsamen 
Standortstrategie mit dem Titel „Kompe-
tenz ³“ zusammengefunden haben. Eine 
abgestimmte Wirtschaftsförderungsstra-
tegie, gemeinsames Standortmarketing, 
Internetplattform und überregionale Prä-
senz aber auch ein Monitoring standortre-
levanter Projekte in der Region sind im 
Prozess gemeinsamer Arbeit an Projek-
ten zur Regionale 2006 gewachsen und 
der Auftakt für weitergehende strukturelle 
Kooperationen der drei Bergischen Groß-
städte. So werden auch die integrierten 
Stadtentwicklungsprojekte zur Umgestal-
tung der Bahnhofsareale in den Städten 
als Strukturprogramm mit regionaler Aus-
strahlung begriffen. Foren der regionalen 
Wirtschaft – wie z. B. das „Forum Produkt-
design“ in Solingen oder das Remschei-
der „Schaufenster der Wirtschaft“ sind 
eng mit der Entwicklung des regionalen 
Wirtschaftsstandortes verknüpft.

Das Forum Produktdesign ist das Herz-
stück der Umgestaltung des ehemaligen 
Hauptbahnhofs und Bahnhofareals in So-
lingen. Auf Initiative der regionalen Wirt-
schaft wurde ein Institut der Universität 
für Produktentwicklung und Innovations-
management gegründet. Der ehemalige 
Bahnhof beherbergt dieses Institut, wird 
Ausstellungsort für gutes Design, Begeg-
nungsstätte zwischen Bürgern, Wirtschaft 
und Wissenschaft sein. Das Forum ist 
dann eingebettet in ein lebendiges Stadt-
quartier, das sich auf den ehemaligen 
Bahnbrachen entwickelt. 

Diese „Lebendige Industrie- und Unter-
nehmenskultur“  erhält im Rahmen von 
Projekten der Regionale 2006 nun zu-
sätzlich ein „Gesicht“.
Die frühe Industrialisierung in dieser Regi-
on hat in der heute natürlich anmutenden 
Mittelgebirgslandschaft insbesondere 
entlang der Flussläufe unzählige Spuren 
hinterlassen. Wandererlebniswege durch 
die „WasserKraft Landschaft“, Routen auf 
ehemals aufgelassenen Bahntrassen, 
oder touristische Produkte wie Reisen 
durch die Region mittels historischer Ver-

Baukulturlandschaften  in Brandenburg – Regionale Vielfalt
Regionale Initiativen und Strategien

Entwurf Forum Produktdesign

Brückenpark Müngsten
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Die Aufgabe des  2. Schülerwettbewerbs  
des Ministeriums zum Thema „Ansichts-
sache Stadt“  im Jahr 2005 widmete 
sich der Zeichensprache einer Stadt. Im 
Blickfeld standen einmal die städtischen 
„Wahrzeichen“, das kulturelle Erbe, zum 
anderen ging es um „Merkzeichen“, die 
individuellen Orientierungspunkte und 
um „Zeitzeichen“, welche die örtliche 
Diskussion bewegen. Die Vorprüfung der 
Arbeiten übernahm das Büro Schönwäl-
der/Zimmer zusammen mit Dr. Rambow. 
Die ehrenamtliche Jury unter Vorsitz von 
Prof. Dr. Raimund Fein von der Fach-
hochschule Lausitz hatte 6 Preisträger, 
einen Sonderpreis und 2 Anerkennungen 
vorgeschlagen. Der Hauptpreis für den 
ersten Preisträger der Klasse 9-10 führte 
nach Frankfurt am Main zum Deutschen 
Architekturmuseum. Der Hauptpreis für 
die beiden ersten Preisträger der Klas-
sen 11-12 umfasste eine zweitägige Ex-
kursion ins Ruhrgebiet zur Besichtigung 
beispielhafter Umnutzungs-Projekte der 
Internationalen Bauausstellung Emscher-

park. Die Preisträger des 2. und 3. Prei-
ses sowie des Sonderpreises wurden mit 
einer Geldprämie ausgezeichnet. 

1. Preis der Klassen 9/10: Alexander 
Staude und Dirk Noack, Erwin-
Strittmatter-Gymnasium, Spremberg
„Die beiden Schüler haben ihre Heimat-
stadt als Ganzes betrachtet und auf ei-
ner Karte informativ und aussagekräftig 
dargestellt. Es gelingt ihnen, ihre Stadt 
auf eine so ehrliche und sympathische 
Art vorzustellen, die neugierig auf mehr 
macht.“(Jury)
 
1. Preis der Klassen 11/12: Anne 
Fox und Christoph Kuchinke, 
Albert-Schweitzer-Gymnasium, 
Eisenhüttenstadt
„Dieser Beitrag spannt den Bogen von 
der Entstehungsgeschichte bis zum Stad-
tumbau. Im Plan werden Wahrzeichen 
(EKO, Hochofen), Merkzeichen (Linden-
allee, Möbelkaufhaus) und Zeitzeichen 
(„Der Aktivist“, das Hotel „Lunik“) darge-

Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
Landesweite Impulse durch Wettbewerbe
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Die Preisträger des Schülerwettbewerbs Ansichtssache 
Stadt 2005

Dr. Renate Fritz-Haendeler

kehrsmittel und offene Türen in den tra-
ditionsreichen Unternehmen helfen, die 
„verborgenen Schätze“ in diesem beson-
deren Raum miteinander zu vernetzen, 
diese anschaulich, informativ und qua-
litätsvoll zu präsentieren und mit einem 
touristischen Profil zu versehen. 

Ein Schlüsselprojekt der regionalen Koo-
peration ist die Gestaltung des „Brücken-
park Müngsten“ – einem Landschaftspark 
unter Deutschlands höchster Eisenbahn-
brücke, einem faszinierenden Industrie-
denkmal, das das Tal der Wupper dort 
überspannt, wo die Städte aneinander-
grenzen, Schönheit von Landschaft und 
Spuren der frühen Industriekultur zusam-
menkommen. 

Der Brückenpark Müngsten ist ein echtes 
regionales Gemeinschaftsprojekt. Ein 
interkommunaler Arbeitskreis betreut die 
Planung und Umsetzung. Einstimmige 
Ratsbeschlüsse in allen Städten sind die 
Grundlage für eine Kooperationsverein-
barung, in der die paritätische Übernah-
me der Lasten und auch der dauerhaften 
Pflege des Parks und seine zukünftige 
Entwicklung geregelt sind. Der Brücken-
park liegt in der „grünen Mitte“ der Region 

und lädt 2006 mit drei „Brückenzauber“-
Veranstaltungen im Rahmen der Bergi-
schen Expo in die Region ein. 

Dies alles wird schließlich im Jahr 2006 
überregional präsentiert. Von Mai bis Ok-
tober wird ein Kultur- und Veranstaltungs-
programm entlang der Themen und Pro-
jekte der Regionale 2006 eine „Bergische 
EXPO“ darstellen. Strategischer Kern 
dieser Leistungsschau einer starken Re-
gion ist, die Menschen der Region selbst 
mitzunehmen, sie für ihren eigenen Raum 
zu begeistern und sie auf dieser Grundla-
ge zu guten Gastgebern zu machen. Eine 
Schlüsselrolle übernehmen dabei wieder 
die Akteure des Wirtschaftsstandortes 
und der Unternehmen selbst. Sie werden 
zu Gastgebern, öffnen ihre Unterneh-
men und dokumentieren ihre Leistungen 
– „Made in ...“. Die Städte, die faszinie-
rende Landschaft, die baulichen Zeugen 
des Ursprungs dieser Wirtschaftsregion 
und ihr Kulturleben werden authentische 
Spielorte und Rahmen dieser „Bergischen 
EXPO“ sein, die vielleicht weniger Finale 
als Auftakt für weiter gehende regionale 
Kooperation wird. ■

Brückenpark Müngsten
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stellt. „Ansichtssache Eisenhüttenstadt“ - 
das bedeutet für die Autoren auch: selbst 
Position beziehen und Verbesserungs-
vorschläge einbringen, vor allem für die 
umstrittenen Zeitzeichen.“ (Jury)

1. Preis der Klassen 11/12: Susanne 
Baron und Nadine Wittmann, Heinrich-
Heine-Gymnasium, Cottbus
„Mit der von den Autorinnen erfundenen 
Figur „Willi Cottbus“ wird die Stadt als ein 
lebendiges und widersprüchliches Wesen 
mit Herz, Hirn und Bauch dargestellt. 
Cottbus erhält in dieser Arbeit nicht nur 
eine Ansicht, sondern im direkten wie im 
übertragenen Sinne ein Gesicht.“(Jury)

Mit dem Wettbewerb wollte das MIR 
den Blick von Schülern für den Umbau-
Prozess in den Städten schärfen. „Wir 
wollten junge Menschen anregen, sich 
mit ihrer Stadt auseinander zu setzen, 
damit sie sich ihre eigene Meinung über 
die Zukunft ihrer Stadt bilden.“(Minister 
Szymanski)

Wie das gelungen ist, lässt sich unter 
www.ansichtssache-stadt.de im Internet 
nachlesen. ■

Willi Cottbus  

Baukulturlandschaften in Brandenburg – Regionale Vielfalt
Landesweite Impulse durch Wettbewerbe

www.ansichtssache-stadt.de
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Unter der Schirmherrschaft des Minis-
ters für Stadtentwicklung, Wohnen und 
Verkehr, Herr Minister Frank Szymanski, 
wurde im Februar 2004 der Brandenbur-
gische Ingenieurpreis 2004 ausgelobt 
zum Oberthema: Stadtumbau, Bauen und 
Wohnen im Bestand. Folgende Fachspar-
ten waren angesprochen: 
Unter dem Motto „Stadtumbau, Bauen im 
Bestand“ wurde der Preis in den Katego-
rien
1.  Hochbau und konstruktiver Ingenieur-

bau
2. Tiefbau/Infrastruktur/Freianlagen
3. Verfahrenstechnik und Maschinenbau
ausgeschrieben.

Anlässlich des zehnjährigen Bestehens 
der Brandenburgischen Ingenieurkammer 
wurden die Preisträger für ihre herausra-
genden Leistungen geehrt. Die im Rah-
men dieses Wettbewerbs eingereichten 
Arbeiten sind mit Ausnahme des Themas 
3 durchgängig Beiträge zur Baukultur im 
Land Brandenburg. Der Jury wurde die 
Auswahl der Preisträger nicht leicht ge-
macht.

In der Kategorie Hochbau/konstruktiver 
Ingenieurbau errangen den 1. und den 
2. Preis die Pichler Ingenieure GmbH. 

Hier wurde am Beispiel des Umbaus der 
Ulanen Kaserne zum Oberstufenzent-
rum Potsdam gezeigt, wie die denkmal-
geschützten Pferdeställe so ausgebaut 
wurden, dass sie den Ansprüchen eines 
Oberstufenzentrums genügen. Die Trag-
werksertüchtigung erfolgte so, dass die 
konstruktive Leichtigkeit des historischen 
Gemäuers erhalten bleibt.

Beim Neubau des Land- und Amtsge-
richt Frankfurt/O. war der konsequente 
Umgang mit dem Baustoff Beton, als ein-
schaliger Sichtbeton in Leichtbetonbau-
weise für die Preisvergabe maßgeblich.
Unter dem Aspekt: „Stadtumbau“, ist die 

Vergabe des 3. Preises an die Ing.-Ge-
sellschaft BBP Bauconsulting mbH für 
das Vorhaben „Dr.-Wilhelm Külz-Viertel in 
Schwedt/Oder“ zu bewerten.

Aus einem dichtbebauten Wohnquartier 
wurde durch Verringerung der Geschoss-
zahl bei Teilabriss von Segmenten und 
baulichen Ergänzungen ein siedlungs-
haftes Viertel geschaffen. Dieses Projekt 
ist beispielgebend für den Rückbau von 
Plattenbausiedlungen.

Für das Projekt: „Nedlitzer Nordbrücke in 
Potsdam“ erhielt die VIC Verkehrs- und 
Ingenieurbau Consult GmbH den 3. Preis. 
Auf der Basis eines Stiches aus dem Jahr 
1860 ist unter Einhaltung denkmalpflege-
rischer Vorgaben ein Ersatzneubau ge-
plant und ausgeführt worden, der optisch 
dem ursprünglichen Bestand sehr gut an-
geglichen ist. Die neue Dreifeldbrücke mit 
Spannbetonüberbau und Tiefgründung 
auf Bohrpfählen ist eine sehr gute inge-
nieurtechnische Leistung. Mit ihren Ort-
betonpfeilern mit Turmaufsatz und Ortbe-
tonwiderlagern mit Verblendermauerwerk 
aus Klinkern in märkisch-gelb passt sich 
diese Brücke hervorragend in die Land-
schaft ein (siehe gesonderten Beitrag in 
diesem Heft).

Einen ganz anderen Aspekt stellt der 2. 
Preis in der Kategorie 2 „Tiefbau/Infra-

Der Brandenburgische Ingenieurpreis 

Bernd Herberger

Umbau der Ulanen-Kaserne Potsdam OSZI  

Pichler Ingenieure/Architekt: Schneider-Wesslin

Neubau Land- und Amtsgericht Frankfurt/O., Pichler Ingenieure, 

Architekten: Bumiller und Junkers Architekten GmbH
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struktur/Freianlagen“, das Vorhaben: „Ver-
kehrsorganisation am Potsdamer Haupt-
bahnhof, Bauwerk 13 Brücke im Zuge der 
Heinrich-Mann-Allee“ dar. Durch die gute 
Zusammenarbeit der Stadtverwaltung 
Potsdam und der VIC Verkehrs- und Inge-
nieurbau Consult GmbH bei der Planung 
und dem etappenweisen Ausbau der Brü-
ckenkonstruktion konnte hier ein befürch-
tetes Verkehrschaos verhindert werden. 
Im Ergebnis der Vorplanung, nach Abwä-
gung aller konstruktiven und wirtschaft-
lichen Aspekte wurde ein Neubau unter 
teilweiser Nutzung der alten Unterbauten 
geplant und ausgeführt. Die übersichtliche 
Lösung zur Führung der verschiedenen 
Verkehrsströme während der Bauzeit stellt 
eine beeindruckende ingenieurtechnische 
Leistung dar. Sie ist ein hervorragendes 
Beispiel für die gute Zusammenarbeit aller 
am Bau beteiligten.

Brandenburgischer Ingenieurpreis 
2006
Unter der Schirmherrschaft des Minis-
ters für Infrastruktur und Raumordnung 
Frank Szymanski und des Ministers für 
Wirtschaft Ulrich Junghanns lobte die 
Brandenburgische Ingenieurkammer im 
Dezember 2005 den Brandenburgischen 
Ingenieurpreis 2006 aus. Das Leitmotiv 
lautet: Infrastruktur und Stadtumbau.

In zwei Themenkomplexen sollen her-
ausragende Leistungen aus allen Ebe-

nen und Sparten des Ingenieurwesens, 
eingereicht werden, die dazu beitragen, 
die Rolle des Ingenieurwesens und sei-
ne Bedeutung für eine wirtschaftliche 
Entwicklung zum Wohle des Landes 
Brandenburg bekannt zu machen und zu 
fördern. Gewertet werden Projekte bzw. 
Entwicklungen der letzten 5 Jahre.

Themenkomplex 1
 Infrastruktur/Stadtumbau, Bauwesen
1.1 Grundlagen, Forschung, Entwicklung, 

Innovationen, Netzwerklösungen
1.2 Hochbau, konstruktiver Ingenieur-

bau/Energieeffizienz von Gebäuden
1.3 Tiefbau, Verkehrsbau, Freianlagen, 

Stadttechnik
– Sonderpreis in dieser Kategorie für 

junge Ingenieure unter 35 Jahren Le-
bensalter.

Themenkomplex 2
Technologie, Verfahrenstechnik, 
Kommunikationstechnik
1.1 Grundlagen, Forschung, Entwick-

lung, Innovation, Netzwerklösungen
1.2 Infrastruktur, technische Ver- und 

Entsorgung,
 Energieeffizienz in Erzeugung, Fort-

leitung und Nutzung
1.3 Infrastruktur und technische Ver- und 

Entsorgung in der Wasserwirtschaft 
und Umwelttechnik

– Sonderpreis in dieser Kategorie für 
junge Ingenieure unter 35 Jahren Le-
bensalter.

Die Anmeldungen sollten spätestens bis 
zum 31.01.2006 und die Einreichung der 
Arbeiten bis zum 05.05.2006 erfolgen.

Alle weiteren Informationen können über 
die Internetseite der Brandenburgischen 
Ingenieurkammer unter www.bbik.de ab-
gerufen werden.

Alle Ingenieure im Land Brandenburg 
sind aufgerufen, sich mit ihren hervorra-
genden Leistungen an diesem Wettbe-
werb zu beteiligen, um auch so den ho-
hen Leistungsstand des Brandenburger 
Ingenieurwesens und die Verantwortung 
für die gebaute Umwelt wirkungsvoll zu 
dokumentieren. ■

Bw 13 – Brücke im Zuge der Heinrich-Mann-Allee Potsdam – VIC Verkehrs- und Ingenieurbau Consult GmbH

Nedlitzbrücke Neu-Fahrland – Ingeni-

eure: VIC Verkehrs- und Ingenieurbau 

Consult GmbH, Architekten: JUX-Grup-

pe

www.bbik.de
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Der Brandenburgische Architekturpreis 
ist im Sommer 2005 zum sechsten Mal 
vergeben worden. Gemeinsam mit dem 
Ministerium für Infrastruktur und Raum-
ordnung hat ihn die Brandenburgische 
Architektenkammer ausgelobt und damit 
eine Initiative fortgesetzt, die inzwischen 
schon zur Tradition geworden ist. Überall 
in unserem Lande sind in den vergange-
nen 16 Jahren Bauwerke neu entstan-
den, oder es sind vorhandene Bauwerke 
einer neuen Nutzung zugeführt worden, 
die besondere baukulturelle Leistungen 
darstellen. Es sind durchaus nicht die 
sensationellen Millionenobjekte, die welt-
weit in der Presse reflektiert und mit den 
Namen von „Stararchitekten“ verbunden 
sind. Es sind Vorhaben in der Vielzahl 
unserer Städte und Gemeinden, aber 
auch im weiten Land. Architekten haben 
sich am ganz konkreten Ort und in des-
sen kulturellen und sozialen Kontext mit 
der Bauaufgabe auseinandergesetzt und 
Lösungen in einer eigenen, zeitgemäßen 
Formensprache gefunden.

Die Wahl des jeweiligen Themas für den 
Architekturpreis steht durchaus im Zu-
sammenhang mit gesellschaftlichen und 
baupolitischen Aufgaben, die es in un-
serem Lande zu lösen gilt und an denen 
es ein besonderes öffentliches Interesse 
gibt, beziehungsweise für die es ein brei-
teres Interesse zu wecken gilt.

ORTE FÜR DIE JUGEND – war das The-
ma des Architekturpreises 2001. Schließ-
lich sind es die heutigen Jugendlichen, 
die zukünftige Hausherren unserer Städte 
und Dörfer sein werden. Wie die Jugend 
ihre Orte annimmt, wie sie sich mit ihrem 
Umfeld identifiziert, wie sie diese Orte mit 
Leben erfüllt und kreativ gestaltet – das 
wird das zukünftige Miteinander der Ge-
nerationen und die Lebensqualität in un-
serem Land wesentlich mitprägen. 

Beispielsweise wurde das Konrad-Wachs-
mann-Oberstufenzentrum in Frankfurt 
(Oder) ausgezeichnet. Es handelt sich 
um eine sehr große öffentliche Investition, 
die für die Struktur der Region von erheb-
licher Bedeutung ist. Auf der Grundlage 
eines Architektenwettbewerbes wurde 

es im Umfeld von mehreren Schulbauten 
errichtet, die vor 70 Jahren im Geist der 
Neuen Sachlichkeit entstanden waren. 
Der Architekt hatte sich das Ziel gesetzt, 
Schönheit durch das Einfache im Voll-
kommenen zu erreichen; das ist ihm auf 
beeindruckende Weise gelungen. 

Konrad-Wachsmann-Oberstufenzentrum 

in Frankfurt (Oder) 

Verfasser Prof. Dr. Enno Schneider, 

Berlin. Bauherr Stadt Frankfurt (Oder).

Ein vergleichsweise kleines Vorhaben 
war die Kinder- und Jugend-Kunstgalerie 
in Brandenburg an der Havel. Hier wur-
de ein denkmalgeschütztes Gebäude auf 
kreative Weise zu einen „Ort für die Ju-
gend“ gemacht. Von diesem – wie von al-
len Projekten, die in diesem Wettbewerb 
ausgezeichnet wurden - kann gesagt 
werden, dass sie von den Jugendlichen 
angenommen worden sind. Eine starke 
Identifikation mit den Gebäuden und An-
lagen ist besonders dort entstanden, wo 
Jugendliche bereits in den Entstehungs-
prozess einbezogen worden sind oder wo 
sie sogar zu den Initiatoren gehörten. 

Kinder- und Jugend- Kunstgalerie in 

Brandenburg an der Havel 

Verfasser Dipl.-Ing. Heidrun Fleege und 

Dipl.-Ing. Stefan Brehme; 

Bauherr Kinder- und Jugendgalerie  

„Sonnensegel“ e.V. 

WOHNEN UND ARBEITEN IM DENK-
MAL - war das Thema des Architektur-
preises 2003. Damit wurde ein Sektor 
gewählt, der eine Vielzahl von Aufgaben 
für Architekten ausmacht. Er erfordert 
von ihnen große fachliche Kompetenz 
und Überzeugungskraft; von Seiten der 
Bauherren erfordert es viel Mut, sich den 
Aufgaben zu stellen. Der Architekturpreis 
wollte deshalb verdeutlichen, dass gera-
de im Zusammenwirken von Architekt und 
Bauherren hervorragende Ergebnisse er-
reicht werden können. 
Altes und Neues so zu verbinden, dass 
es sich gegenseitig ergänzt und aufwer-
tet, sodass ein neues, höherwertiges 
Ganzes entsteht, das ist beispielsweise 
mit der „Alten Schmiede“ in Jahnsfelde 
gelungen, wo aus einer Ruine auf einem 
winzigen Grundstück ein Wohnhaus für 
eine Familie entstanden ist. 

„Alten Schmiede“ in Jahnsfelde, 

Verfasser: Dipl.-Arch. Thomas Kolb

Bauherr: Frank und Sabine Splanemann

In einer ganz anderen Größenordnung be-
wegt sich die Pfarrkirche in Müncheberg. 
Nahezu 50 Jahre nach deren Zerstörung 
wurde ihr Wiederaufbau vollendet. Die 
Stadt Müncheberg, ein Förderverein und 
die Kirchengemeinde haben sich für die-
se Aufgabe zusammengeschlossen. Die 
Kirche St. Marien wurde in das Leben 
der Stadt als ein zentraler Ort zurückge-

Der Brandenburgische Architekturpreis

Sigrid Albeshausen
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wonnen, indem sowohl ein Gemeinde-
zentrum als auch die Stadtbibliothek in 
ihrem Innern Platz gefunden haben. Eine 
eindrucksvolle Formensprache und eine 
interessante Materialwahl schaffen ein 
unverwechselbares Raumerlebnis.

Bibliothek und Gemeindezentrum in der 

Pfarrkirche St. Marien in Müncheberg

Verfasser: Dipl.-Arch. Klaus Bock

Bauherr: Evangelische Kirchengemein-

de Müncheberg

DIE VIELFALT DER STADT – so lautete 
das Thema des Architekturpreises 2005. 
Die Brandenburgische Architektenkam-
mer hat sich seit Jahren als Anwältin für 
die Brandenburgischen Städte betätigt. 
Obwohl Brandenburg ein Flächenland ist, 
leben doch zwei Drittel seiner Bewohner 
in den Städten. Insbesondere die histo-
rischen Innenstädte üben wieder eine 
Anziehungskraft auf die Menschen aus, 
nachdem es durch intensive gesellschaft-
liche und private Anstrengungen gelun-
gen ist, sie weitgehend zu sanieren und 
sie zu neuem Leben zu erwecken. Die 
Vielfalt des Lebens und ihr architektoni-
scher Reichtum hat nicht zuletzt dadurch 
gewonnen, dass der vorhandenen Subs-
tanz hervorragende Bauwerke hinzuge-
fügt wurden. Als beispielgebend kann 
ein Stadthaus in Senftenberg gelten, das 
Komfort und Qualität im innerstädtischen 
Kontext verwirklicht.

Stadthaus in Senftenberg

Vefasser: Dipl.-Ing. Hendrik Just

Bauherr: Franka Rolke 

In hohem Maße tragen das Angebot an 
Freiflächen und deren Gestalt zur Vielfalt 
unserer Städte und zur Lebensqualität 
ihrer Einwohner bei. So wurde in Guben 
mit der Gestaltung und ökologischen 
Aufwertung eines über Jahrzehnte ver-
nachlässigten Gewässers und dessen 
Umgebung ein kleinteiliger, lebendiger 
und vielfältiger Mittelpunkt im Stadtge-
füge geschaffen. Beispiele wie dieses 
zeigen, dass brandenburgische Städte 
durchaus der „Grünen Wiese“ Qualitäten 
entgegenzusetzen haben und dass es 
den Landschaftsarchitekten gelingt, der 
Besonderheit des Ortes entsprechenden 
Reiz zu verleihen. 

Zu jedem der bisher ausgelobten Archi-
tekturpreise sind zwischen 50 und 70 
Arbeiten aus allen Gegenden des Lan-
des eingereicht worden. Es stellt sich 
die Frage, ob aus der Fülle von Arbeiten 
und aus der Unterschiedlichkeit der ihnen 
zugrunde liegenden Aufgabenstellungen 
Gemeinsamkeiten oder gar eine branden-
burgische Besonderheit zu erkennen ist. 

Auch wenn nur relativ wenige die be-
gehrte Auszeichnung erlangen können, 
so ist doch festzustellen, dass insge-
samt das qualitative Niveau der einge-
reichten Arbeiten hoch ist. Es gibt eine 
Vielfalt unterschiedlicher Handschriften 
und Herangehensweisen. Eine deutlich 
erkennbare Gemeinsamkeit besteht da-
rin, dass sich die Architekten mit dem 
Kontext der städtischen, der kulturellen 
und der landschaftlichen Situation inten-
siv auseinandersetzen. Das trifft sowohl 

für große Investitionen der Öffentlichen 
Hand zu, denen immer ein Architekten-
wettbewerb zugrunde liegt, als auch für 
kleinere private Investitionen, bei denen 
es zu einer vertrauensvollen Zusammen-
arbeit mit einem Architekten aus der Stadt 
oder Region kommt. Gerade das Bauen 
im Bestand oder die Revitalisierung von 
Baudenkmälern erfordern diese Sensibi-
lität. Die ausgezeichneten Arbeiten sind 
jedoch alles andere als sterile Nachah-
mungen, sondern zeigen eine souveräne 
Beherrschung heutiger technischer Mittel 
und die Bewältigung funktioneller Anfor-
derungen, die in einer eigenen Formen-
sprache ihren Ausdruck findet.
 

Der Architekturpreis widmet den Leistun-
gen Junger Architekten eine besondere 
Aufmerksamkeit und vergibt deshalb re-
gelmäßig einen Förderpreis. Aber was ist 
der Architekt, was ist der beste Entwurf 
ohne den aufgeschlossenen und enga-
gierten Bauherren. Deshalb würdigt der 
Architekturpreis immer auch den Bauher-
ren, der das Vorhaben ermöglicht hat.

Über den Architekturpreis hinaus ist die 
Architektenkammer bemüht, vorbildli-
che Architektur einer noch breiteren Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen. Das 
gelingt mit wachsendem Erfolg mit dem 
„Tag der Architektur“. Das zunehmende 
Interesse der Brandenburgerinnen und 
Brandenburger an der architektonischen 
Entwicklung des Landes spiegelt sich in 
den von Jahr zu Jahr steigenden Besu-
cherzahlen wieder. ■

Gestaltung eines Grünzuges und ökologische Aufwertung der Egelneiße in Guben

Verfasser: Dr. Burghardt Schulze; Bauherr: Stadt Guben
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Lebenswerte Städte

Selbst in der vierdimensionalen, daten- 
und reizüberfluteten Schnelllebigkeit, die 
uns zu Höchstleistungen anspornt und 
gleichzeitig tödlich erlahmen lässt, wo 
schneller, höher, billiger und die Menta-
lität des „kleinen Preises“ ein Wertebild 
geschaffen haben, das immun gegen 
Qualität macht, wo die Kombination aus 
Dauerhaftigkeit, Schönheit und Zweck-
mäßigkeit ihre Selbstverständlichkeit 
eingebüßt hat- taucht dieser wundersame 
Ausruf manchmal unerwartet auf.

Der Wunsch nach Gestaltung treibt jähr-
lich unzählige Menschen an die Unis und 
Hochschulen. Der Beruf des Architekten 
und Stadtplaners scheint noch immer 

attraktiv zu sein. Es stellt sich die Frage: 
Gibt es einen Weg, diesen konträren Er-
scheinungen zum Gleichgewicht zu ver-
helfen?

Die Architektenausbildung ist nach wie 
vor eine komplexe Aufgabe, die mit dem 
Umgang zwischen hochentwickelten 
Techniken und einfachen handwerklichen 
Prozessen zutun hat. Architekturdar-
stellungen, ob per CAD erstellt oder mit 
belächeltem Bleistiftstrich in 6B erzeugt, 
haben noch immer den Sinn, Informati-
onen zu übermitteln und Bauherren zu 
beraten!
Der Lehrstuhl für Zeichnen und Malen der 
BTU Cottbus bietet den Studenten die 

Möglichkeit, sich neben den Grundlagen 
der Gestaltung, der Farblehre, verschie-
dener Drucktechniken und dem Aktzeich-
nen auch im Architektur- und Landschafts-
zeichnen zu üben. Diesem Bereich der 
Lehre kommt nicht nur die Aufgabe zu, 
Grundlagen von Proportion, Maßstimmig-
keit und Perspektive zu vermitteln und mit 
den Fertigkeiten des Freihandzeichnens 
zu kombinieren, sondern es muss dabei 
gleichzeitig eine Auseinandersetzung mit 
Lebensraum und Baukultur stattfinden.

Neben den immer wachsenden Mög-
lichkeiten des digitalen Er- und Verar-
beitens von Informationen erscheinen in 
zunehmendem Maße die einfachen, aber 

Ohne Skizze geht gar nichts! 

Katrin Günther

„Theater Cottbus“, Zeichnung von Antje Neitsch
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sensiblen Grundmethoden der Wahrneh-
mung zu aufwendig. Eine Skizze zur Ana-
lyse des Baugrundstückes erfordert eini-
ge Gedanken, um in wenigen prägnanten 
Strichen abstrahiert wiederzugeben, was 
den Ort charakterisiert. Die Digitalkamera 
hält in Sekundenschnelle jede Zufälligkeit 
fest, auch überflüssige Informationen, wie 
zum Beispiel den vorbeilaufenden Hund. 
So kann eine markante Bildaussage ver-
unklärt werden. Das Ziel müsste sein, 
das Zusammenspiel von Kopf, Hand und 
Herz wieder intensiver zu fordern und in 
die Abläufe des Arbeitsprozesses zu in-
tegrieren. Das beginnt damit, dass den 
Studenten eine höhere Sensibilität in der 
Wahrnehmungsfähigkeit antrainiert wird, 
die sie mit Verantwortungsbewusstsein 
und Respekt auf bestehende Situationen 
reagieren lässt.

Um das zu verwirklichen, wird mit den 
Studenten ein „Kontrastprogramm“ durch-
geführt. Losziehen, um zu zeichnen, was 
man nicht auf den ersten Blick sehen kann 
- die unsichtbaren Gestalten - Stadtgestal-

ten. Das notwendige Schärfern der Sinne 
wird gezielt dadurch trainiert, dass die Stu-
denten sich mit Extremsituationen ausein-
andersetzen müssen. Es gilt Gegensätze 
und auch Entsetzlichkeiten abzutasten und 
nach deren Ursachen zu fragen, Konflikte 
zu erkennen und deren Zusammenhänge 
darzustellen. Eine wichtige Komponente 
ist dabei, die Abstraktionsfähigkeit zu üben 
- nicht nur bei der zeichnerischen Repro-
duktion einer Situation, sondern bereits bei 
deren Analyse.

Beim Zeichnen wird der Charakter eines 
Ortes nachvollzogen, indem man sich auf 
das Wesentliche konzentriert und es per 
Linie nachbildet. Zwiesprache mit posi-
tiven wie auch mit negativen Wirkungen 
von Räumen ergibt sich fast automatisch. 
Ein weiterer Schritt muss es sein, die ein-
gefangenen Eindrücke wiederzugeben 
und eine eindeutige, klare und verständli-
che Darstellungsmethode zu finden.

Das Seminar im Sommersemester 2005 
fand unter dem Titel „Architektur, Wohn- 

und Industriebauten in Konfrontation mit 
Vegetation und Landschaft“ statt. Entstan-
den sind Zeichnungen und Skizzen aus 
dem Cottbuser Stadtbild, die ein weitge-
fächertes Feld der Gesichter einer Stadt 
zeigen. Fortsetzung findet das Erarbeiten 
von „Räumlichen Kontrasten“ im Winter-
semester beim Innenraumzeichnen.

Das Cottbuser Staatstheater, ein Ge-
bäude aus der Zeit des Jugendstils mit 
prachtvoller, reichhaltiger Ausgestaltung 
der öffentlichen Bereiche und gleichzei-
tig mit kargen und rohen Requisiten- und 
Bühnenräumen, ist in diesem Semester 
die Plattform des räumlichen Gegensat-
zes. Dabei werden die Fragen nach dem 
menschlichem Maßstab zum Thema.

Betrachtet man die Handzeichnung im 
Vergleich zum oft informationsüberlade-
nen CAD-Plan, so bleibt die Handzeich-
nung nach wie vor ein optimales Darstel-
lungswerkzeug. Um Ideen zu verbildlichen 
und Gedanken zu transportieren, müssen 
Architekten in der Lage sein, deutlich, 
zügig und überzeugend dreidimensionale 
Darstellungen per Hand anzulegen. Bei 
der Arbeit auf der Baustelle, dort wo kein 
direkter Zugriff auf den Rechner besteht, 
ist die Skizze eine unersetzliche Hilfe. 
Voraussetzung ist allerdings, man be-
herrscht sie.

Mit all dem lassen sich keine schrumpfen-
den Städte therapieren, aber wir können 
kreativen Nachwuchs sensibilisieren, der 
respektvoll und verantwortungsbewusst 
plant und realisiert. ■„Zelig“, Zeichnung von M. Sniadek

“Ebertstraße“, Zeichnung von Lukasz Baida
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Ausgangssituation
In Brandenburg befinden sich noch viele 
kommunale Straßen mit untergeordneter 
Bedeutung – insbesondere Anliegerstra-
ßen - in einem schlechten Zustand und 
sind häufig nicht befestigt. Den Gemein-
den stehen jedoch für Straßenbau und 
-unterhaltung vielfach nicht genügend 
finanzielle Mittel zur Verfügung. 

Bei Bürgern und Kommunen besteht des-
halb ein großes Interesse, zur Verbesse-
rung der Wohn- und Erschließungsqualität 
neue Wege der Straßenbaufinanzierung 
zu beschreiten. Ein besonderes Anliegen 
ist es dabei, kostengünstige und zugleich 
dauerhafte Lösungen zu finden.

Häufig widersprechen aber die Vorstel-
lungen, insbesondere hinsichtlich der 
konstruktiven Ausführung für einen kos-
tengünstigen Straßenbau, dem geltenden 
Technischen Regelwerk des Straßen-
baus. Beispielsweise soll zur Kosten-
senkung auch bei frostempfindlichen 
Böden auf den Frostschutz verzichtet 
werden. Neben daraus resultierendem 
erhöhtem Unterhaltungsaufwand und 
Problemen hinsichtlich der Produkthaf-
tung der Bauausführenden ist eine solche 
Verfahrensweise auch im Hinblick auf die 
Möglichkeiten zur Erhebung von Erschlie-
ßungsbeiträgen problematisch. 

Standards für den kommunalen 
Straßenbau
Grundsätzlich ist der Aufbau von Stra-
ßen, auch untergeordneter Straßen- und 
Wegeverbindungen, mit den vorhan-
denen Standards des klassifizierten 
Straßenbaus ausreichend geregelt. Die 
Vorschriften sind für alle Verkehrsflächen 
anwendbar, berücksichtigen auch die 
spezifischen Besonderheiten des im Land 
Brandenburg anstehenden Baugrundes 
und lassen die Möglichkeit einfacher und 
damit preisgünstiger Befestigungen zu. 
Gleichzeitig dokumentiert das Regelwerk 
die allgemein anerkannten Regeln der 
Technik, die vertragsgemäß einzuhalten 
sind. 

Ausgehend von der Verbindungsfunk-
tion der untergeordneten Straßen- und 

Wegeverbindungen – die Erschließung 
von Grundstücken für den Individualver-
kehr – besteht jedoch die Möglichkeit, 
für den konstruktiven Aufbau unbefes-
tigter, gemeindeeigener Anliegerstraßen 
technische Ansätze zu definieren. Dabei 
muss das vorhandene Regelwerk des 
Straßenbaus aber weitestgehend als 
Grundlage berücksichtigt werden. Mögli-
che  Reduzierungen der technischen An-
forderungen des geltenden  Regelwerkes 
für den Straßenbau können zu Kostenre-
duzierungen führen, ohne die Qualität der 
Straßenkonstruktion wesentlich zu verrin-
gern. Zur Festlegung dieser technischen 
Parameter müssen die verschiedenen 
Lösungsvarianten bezüglich Unterhal-
tungsaufwand und Nutzungszeitraum der 
Straße abgeschätzt werden.

Als Orientierungshilfe für die Planung und 
den Entwurf von Erschließungsstraßen  
stehen  die „Brandenburgischen Empfeh-
lungen für die Anlage von verkehrssiche-
ren, ortstypischen, anwohnergerechten 
und kostensparenden Erschließungsstra-
ßen (BEATE 94)“  zur Verfügung, die der-
zeit fortgeschrieben werden.

Arbeitshilfe des MIR zum 
Anliegerstraßenbau in Vorbereitung
Vor dem Hintergrund bereits existierender 
Beispiele für erfolgreiche private Straßen-
bauprojekte möchte das MIR private und 
kommunale Initiativen des Anliegerstra-
ßenbaus fachlich unterstützen. Dazu wird 
z. Zt. eine „Arbeitshilfe“ für Kommunen 
und Bürger erarbeitet. 

Lebenswerte Städte

„Arbeitshilfe zum Anliegerstraßenbau“ zur Unterstützung 
neuer Wege der Straßenbaufinanzierung

Karena Kelm, Lutz Kriebel

Anliegerstraße  Meisenweg 

vor dem Aufbau

Anliegerstraße Meisenweg 

nach dem Aufbau
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Ziel dieser Arbeitshilfe ist es, neben einer 
Darstellung des umfangreichen tech-
nischen Regelwerks des Straßenbaus 
insbesondere, kostengünstige und dau-
erhafte Lösungsvarianten für den Bau 
und die Gestaltung von Anliegerstraßen 
in Konformität zum Beitragsrecht aufzu-
zeigen. Dabei sollen u. a. Hinweise zu 
gestalterischen, straßenverkehrsrechtli-
chen, vergaberechtlichen und beitrags-
rechtlichen Aspekten gegeben werden. 

Beispielsammlung
Erste erfolgreiche Beispiele der Befesti-
gung von Sandstraßen in diesem Sinne 
sind in Brandenburg bereits realisiert. So 
wurde eine  zu 100 % von den Anliegern 
finanzierte Straßenbaumaßnahme in 
Saarmund bereits in 2004 fertiggestellt. 

In Brieselang wurde ein Straßenbaumo-
dell entwickelt, nach dem solche Projekte 
realisiert werden, in denen die Anlieger 
bereit sind, den im Rahmen des Er-

schließungsbeitragsrechts erforderlichen 
kommunalen Finanzierungsanteil in Höhe 
von 10 % mindestens zur Hälfte zu über-
nehmen. Nach Ausschreibung werden 
Projekte mit der höchsten Beteiligungs-
quote der Anlieger ausgewählt, wobei die 
Gemeinde gleichzeitig auf eine sinnvolle 
„Arrondierung“ des Straßenbauprojek-
tes achtet. Im Dezember  2005 wurde 
mit dem sogenannten „Vogelviertel“ (ein 
Wohnquartier mit sieben Straßen und ei-
ner Gesamtlänge von ca. 2,6 Kilometern) 
das erste Pilotprojekt dem Verkehr über-
geben, weitere Projekte befinden sich in 
Vorbereitung.

Bestandteil der „Arbeitshilfe“ soll auch 
eine Sammlung derartiger Beispiele für 
erfolgreichen Anliegerstraßenbau wer-
den. Dies betrifft insbesondere Projekte 
mit freiwilliger finanzieller Beteiligung der 
Anlieger wie in den vorgestellten Beispie-
len.  ■

Corinna Wilhelm

Welche Rolle spielt Bildung für die Stadtentwicklung?

Das MIR bittet deshalb Kommunen 

und Bürgerinitiativen um Zusendung 

von Unterlagen zu Projekten, die 

sich in Vorbereitung oder Umsetzung 

befinden oder die bereits abge-

schlossen sind und  für eine Veröf-

fentlichung in der „Arbeitshilfe zum 

Anliegerstraßenbau“ geeignet sind. 

Ihre Unterlagen senden Sie bitte 
per Post an das

Ministerium für Infrastruktur 
und Raumordnung des Landes 
Brandenburg, Referat 53
Henning-von-Tresckow-Str. 2-8, 
14467 Potsdam

oder per Email an: 

karena.kelm@mir.brandenburg.de
lutz.kriebel@mir.brandenburg.de

Lebenswerte Städte

Das Netzwerk integrierter Programme 
(NiPP) diskutierte am 26.10.2005 in Vel-
ten unter anderem auch ein „zentrales 
Randthema“
Das Netzwerk integrierter Programme 
und Projekte (NiPP) für die 21 Städte der 
Programme Soziale Stadt, URBAN und 
Zukunft im Stadtteil - ZiS - nimmt den 
ressortübergreifenden Programmansatz 
ernst und befasst sich immer wieder mit 
Themen, die nicht originär in der Zustän-
digkeit des MIR liegen, die aber in einer 
Wechselbeziehung mit der Stadtentwick-
lung stehen und daher von zentraler Be-
deutung sind.
Optimale Kulisse für das 10. Netzwerk-
treffen am 26.10.2005 zum Thema 
„Stadtentwicklung und Bildung“ waren 
die Sporthalle der Ganztagsgrundschule 
Löwenzahn und das in einem Teil des 
Schulgebäudes untergebrachte Bürger-
haus Velten-Süd – Pausenklingeln und 
Schulhoflärm inklusive. Zudem ist dieser 
Ort ein gutes Beispiel für die enge Zu-
sammenarbeit der Ministerien für Bildung, 
Jugend und Sport (MBJS) und Infrastruk-
tur und Raumordnung (MIR).
In seiner Einführung machte Herr Dr. Neu-
meyer, Abteilungsleiter 4 des LBV, bereits 
sehr deutlich, von welch elementarer 
Bedeutung Bildung und Wissen vor dem 
Hintergrund der Globalisierung sind und 

zitierte das sog. Ziel von Lissabon: „Die 
Europäische Union soll der wettbewerbs-
fähigste und dynamischste wissensba-
sierte Wirtschaftsraum der Welt werden, 
fähig zu nachhaltigem wirtschaftlichem 
Wachstum mit mehr und besseren Ar-
beitsplätzen und größerem sozialen Zu-
sammenhalt.“ Bildung hat folglich soziale 
und wirtschaftliche Aspekte, aber auch 
einen räumlichen Bezug insbesondere 
zur Stadtentwicklung, denn Bildungsein-
richtungen und –angebote sind zumeist 
in den Städten konzentriert. Diese zu 
sichern bzw. auszubauen, ist gerade vor 
dem Hintergrund der brandenburgischen 
Bevölkerungsentwicklung Chance wie 
auch Verpflichtung. Mit dem Hinweis auf 
den Imagegewinn für die Schule – mess-
bar in gestiegenen Schülerzahlen - wie 
auch für den Stadtteil nach dem Umbau 
der „normalen“ Grundschule zur Ganz-
tagsgrundschule plus Bürgerhaus be-
stätigte der Veltener Bürgermeister Herr 
Manthey diese Einschätzung.
Aber bevor über das Thema Bildung ver-
tieft diskutiert wurde, stand ein Bericht 
von Herrn Wilhelm, Universität Potsdam, 
über Ergebnisse und Empfehlungen für 
künftige Evaluierungen der integrierten 
Programme auf der Tagesordnung. Unter 
der Leitung von Herrn Prof. Dr. Rolfes 
und Herrn Wilhelm untersuchten Stu-

dentinnen und Studenten des Instituts 
für Geografie am Beispiel von fünf Pro-
grammstädten Organisationsstrukturen 
und Anknüpfungspunkte für Evaluation, 
sog. Evaluationsmodule. Dies können 
Maßnahmen- und Durchführungskon-
zepte, Jahresberichte, Projektlisten, aber 
auch die für alle Programmstadtteile vor-
liegenden integrierten Handlungskonzep-
te sein. Derzeit untersucht die Universität 
Potsdam dieselben Aspekte auf Landes-
ebene. In einer angeregten Diskussion 
befürwortete der Teilnehmerkreis die von 
MIR und Universität Potsdam für künfti-
ge Evaluierungen formulierte Prämisse 
eines maximalen Nutzens für die beteilig-
ten Städte und das Land Brandenburg bei 
vertretbarem Aufwand. Über die konkrete 
Umsetzung bestanden dagegen sehr 
unterschiedliche Auffassungen. Wie ein 
praktikables Modell aussehen könnte, 
sollen die weiteren Ergebnisse der Uni-
versität Potsdam zeigen.
Bei der Vorstellung des Soziale-Stadt-
Gebiets und Stadtumbauschwerpunkts 
Velten-Süd durch Frau Mattausch, Haupt-
amtsleiterin Velten, und Frau Zimmer, 
S.T.E.R.N., und dem anschließenden 
Rundgang konnten sich die Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer ein Bild vom Er-
reichten, aber auch vom Entwicklungs-
bedarf machen. So entstanden in den 
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letzten Jahren u.a. ein Bürgerpark und 
Spielorte für verschiedene Altersstufen; 
die Kita wird derzeit saniert. Mit dem 
Umbau der Grundschule Velten-Süd zur 
Ganztagsgrundschule Löwenzahn und 
zum Treffpunkt Bürgerhaus aus Mitteln 
des Ganztagsschulprogramms und der 
Sozialen Stadt wurde ein neues „Infra-
strukturzentrum“ geschaffen: Neben dem 
Schulbetrieb sind hier nun Fahrradwerk-
statt, Beratungseinrichtungen, Quartiers-
management, Stadtteilbüro, Seniorenbei-

rat, Spendenladen, ein Kochstudio sowie 
Schulungs- und Veranstaltungsräume 
untergebracht. In den kommenden Jah-
ren liegen die investiven Schwerpunkte 
in der Wohnungssanierung und in Abriss- 
und Aufwertungsmaßnahmen im Rahmen 
von Stadtumbau-Ost. 

Am Nachmittag standen in der von Herrn 
Reinertz, BauGrund, moderierten Arbeits-
gruppe „Schwerpunkte der Schulentwick-
lung“ die praktischen Erfahrungen nach 
gut einem Jahr Veltener Ganztagsgrund-
schule auf dem Programm. Die Schullei-
terin stellte die vielfältigen gemeinsamen 
Angebote von Schule, Hort, Senioren-
beirat, Vereinen etc. vor. In Neuruppin 
gehen die Angebote ebenfalls über die 
Pflicht schon hinaus – nun wird auch hier 
eine Ganztagsschule geplant. Mit einem 
Überblick über Landesschulpolitik sowie 
kommunale Strategie- und Handlungs-
optionen regte das MBJS eine engagierte 
Diskussion an.

Parallel lief die Arbeitsgruppe „Berufs-
vorbereitung und Ausbildung“, die von 
Frau Jüngst, URBIS, geleitet wurde. Die 
Projekte zeigten, wie unterschiedlich Un-
terstützungsbedarf und -möglichkeiten 
für die Jugendlichen sein können: Sie 
reichen vom ZiS-finanzierten IT-Bildungs-
zentrum Wittenberge und den Angeboten 
des Beruflichen Bildungszentrums der 
Prignitzer Wirtschaft – BBZ e.V. bis hin zu 
den im Rahmen des Programms „Lokales 
Kapital für soziale Zwecke“ finanzierten 
Projekten „Berufsorientierende Arbeit an 

einer Prenzlauer Oberschule mit Schü-
lern der 9. und 10. Klassen“ und „Besser 
auftreten in Potsdam“ - einem Trommel- 
und Jonglierkurs. Eine enge Zusammen-
arbeit zwischen Schule und Betrieb wird 
neben Prenzlau auch in Schwedt (Oder) 
gepflegt.
Den thematischen Einstieg in die von 
Herrn Gude, TOPOS, moderierte dritte 
Arbeitsgruppe „Lebenslanges Lernen“ 
bildete die Vorstellung von Zeitzeugen-
projekten in Eisenhüttenstadt. Darüber hi-
naus wurde vom MBJS die Interministeri-
elle Arbeitsgruppe „Lebenslanges Lernen“ 
vorgestellt. Ziele sind u. a. die Erhöhung 
der Weiterbildungsbereitschaft und die 
Optimierung der Rahmenbedingungen 
für Weiterbildung im Land Brandenburg. 
Auch in Sachsendorf-Madlow in Cottbus 
wird mit unterschiedlichen Projekten dem 
Ansatz des lebenslangen Lernens Rech-
nung getragen.
Den mittlerweile schon klassischen Ab-
schluss des Netzwerktreffens bildeten 
die aktuellen Informationen zu den inte-
grierten Programmen durch Frau Even-
Pröpper und Herrn Krapp, Referat 22 des 
MIR. Neben Finanzierungs- und Abrech-
nungsfragen standen die Untersuchungs-
ergebnisse des Landesrechnungshofs 
zur Sozialen Stadt wie auch der Diskussi-
onsstand zur EU-Strukturfondsförderung 
2007 ff. im Vordergrund. 

Mehr Infos zum 10. Netzwerktreffen er-
halten Sie unter www.nipp.brandenburg.
de/nipp_publikationen/publikationen_
netzwerktreffen.html. ■

Lebenswerte Städte

Rundgang durch Velten

Eröffnung der Veltener Grundschule

Das Land Brandenburg ist wie kaum 
eine andere Region Deutschlands durch 
ehemalige militärisch genutzte Gebie-
te geprägt (insgesamt ca. 207.000 ha 
Konversionsflächen). Die Erschließung 
dieser Flächenressourcen durch zivile 
Anschlussnutzung gehörte und gehört 
auch aktuell zu den wichtigsten Aufbau- 
und Entwicklungsmaßnahmen in Bran-
denburg. Daher besteht bis heute in der 
Frage der Steuerung und Planung der 
Nachnutzung von Konversionsflächen 
Informationsbedarf seitens der Landesre-
gierung, insbesondere aus raumordneri-

scher und naturschutzfachlicher Sicht.
Ein dafür notwendiges Konversionsflä-
chenmanagement sollte sich dabei auch 
nach den Grundsätzen und Zielen der 
Raumordnung und Landesplanung rich-
ten. Um eine nach landesplanerischen 
und städtebaulichen Gesichtspunkten 
geordnete Nachnutzung und die Bearbei-
tung von landesplanerischen Stellungnah-
men zu unterstützen sowie die benötigte 
Datenmenge zum Thema Konversion zu 
managen, war dafür der Aufbau eines 
digital gestützten Bewertungs- und Visu-
alisierungssystems erforderlich. 

Beauftragt durch das ehemalige Mi-
nisterium für Umwelt, Naturschutz und 
Raumordnung (MUNR) im Jahr 1995, 
weitergeführt durch die Gemeinsame Lan-
desplanungsabteilung der Länder Berlin 
und Brandenburg (Referat GL4), konzep-
tionierte und entwickelte die Gesellschaft 
Luftbild und Planung mit Sitz in Potsdam 
das Digitale Informations- und Verwal-
tungsSystem Konversion (DISK/VSK). In 
enger Abstimmung mit dem MUNR und 
der GL entstand so in den letzten 10 Jah-
ren ein System, das grundlegende für die 
Konversionsplanung relevante Fachaus-

Digitales Informations- und VerwaltungsSystem 
Konversion DISK/VSK – Erfassung und Bewertung ehemals 
militärisch genutzter Liegenschaften –

Michael Braune, Christiane Pankoke

www.nipp.brandenburg.de/nipp_publikationen/publikationen_netzwerktreffen.html
www.nipp.brandenburg.de/nipp_publikationen/publikationen_netzwerktreffen.html
www.nipp.brandenburg.de/nipp_publikationen/publikationen_netzwerktreffen.html
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sagen zu verschiedenen raumrelevanten 
Themen beinhaltet und eine einheitliche 
Erfassung und Bewertung jeder einzel-
nen Liegenschaft ermöglicht. 

DISK/VSK
Bei dem von Luftbild und Planung entwi-
ckelten DISK/VSK handelt es sich um ein 
hybrides Informationssystem sowohl für 
geografisch verortete Geodaten- als auch 
für Sachdaten, erstellt auf der Basissoft-
ware von ArcView und MS-ACCESS. Das 
VerwaltungsSystem VSK verwaltet als 
Auskunftssystem alle für die Beurteilung 
der Liegenschaft notwendigen Sachdaten. 
Eine Berichtsfunktion erlaubt die automa-
tische Erstellung eines Liegenschaftsbe-
richtes. Das Digitale InformationsSystem 
DISK ist ein nutzerangepasstes, selbst-
laufendes Visualisierungstool, das in be-
zug auf die Kombination und Darstellung 
thematischer Raum- und Sachdaten ein 
offenes System darstellt.
Neben dem reinen Abfragen von Liegen-
schaftsauskünften sind auch das Editie-
ren, Visualisieren und Abspeichern von 
nutzerbezogenen Kartenentwürfen mit 
verschiedenen Themenkombinationen 
und Maßstäben möglich. DISK und VSK 
sind so miteinander verknüpft, dass direkt 
und themenbezogen zwischen den geo-
grafischen- und Sachinformationen ge-
wechselt werden kann. Die Handhabung 
des Programms ist einfach und übersicht-
lich und bietet trotz der umfangreichen 
Datenmenge einen schnellen Bearbei-
tungsablauf.

Hauptthemen Naturschutz und 
Raumordnung
Seit 1995 wurden insgesamt 1256 ehe-
malige militärische Liegenschaften (ins-
besondere die der Sowjetischen Truppen 
– WGT, die der Nationalen Volksarmee 
– NVA und die durch die  Bundeswehr 
nachgenutzten WGT- und NVA-Liegen-
schaften) in das Informationssystem 
DISK/VSK aufgenommen.
Bis Ende 2004 wurden Fachdaten und 
Geoinformationen zum Thema Natur-

schutz und Raumordnung recherchiert, 
ausgewertet und in dem System zentral 
aggregiert sowie nutzergerecht visuali-
siert.
Um die dringlichsten Aufgaben zur Si-
cherung der außergewöhnlichen biologi-
schen Vielfalt auf großen Teilen der ehe-
maligen militärischen Flächen zu lösen, 
wurden zunächst naturschutzfachliche 
Ersteinschätzungen für alle WGT Liegen-
schaften vorgenommen. Auf Grundlage 
von terrestrischen – oder Luftbildkartie-
rungen erfolgte eine Potenzialabschät-
zung unter den Aspekten geschützte und 
gefährdete Biotope, Biotopverbund und 
Fauna. Berücksichtigt wurden auch die 
Parameter Gebietsschutz, Naturhaushalt, 
Landschaftsbild und Erholung. Im Ergeb-
nis liegt im DISK/VSK für alle WGT-Lie-
genschaften eine naturschutzfachliche 
Gesamtbewertung mit der Klassifizierung 
„Vorbehaltsfläche Naturschutz“, „Vorrang-
fläche Naturschutz“ und „Verwertung mög-
lich“ vor. Sowohl die einzelnen Parameter 
als auch die Bewertungen lassen sich als 
Karten und als Berichte darstellen. 

Auf Initiative der GL erfolgte eine Erwei-
terung des Systems um die raumordne-
rische Grundlagenerfassung für die lan-
desplanerische Bewertung insbesondere 
der NVA- Liegenschaften. 

Für alle im DISK/VSK eingebundenen 
NVA-Flächen wurden die räumlichen 
Rahmenbedingungen (Gemeindezuge-
hörigkeit, Zugehörigkeit zum engeren 
Verflechtungsraum, Entfernung zu den 
Zentren), die Verkehrsanbindungen (Stra-
ße, Schiene, Wasserstraße, Flugverkehr) 
und die naturschutzfachlichen Restrik-
tionen durch den Gebietsschutz (NSG, 
LSG, FFH-Gebiete, Vogelschutzgebiete) 
ermittelt.

Für von der GL ausgewählte Liegenschaf-
ten mit aktuell anstehenden Planungsent-
scheidungen wurden neben direkt auf der 
Liegenschaft erhobenen Daten die in den 
verschiedenen fachlichen und administra-

tiven Ebenen vorliegenden Informationen 
recherchiert, auf ihre inhaltliche Relevanz 
geprüft, bewertet und in übergeordneten 
Kategorien übertragen. In der Katego-
rie Planungsstand wurden sowohl die 
Entwicklungsziele der verschiedenen 
administrativen Ebenen in Bezug auf die 
allgemeinen Konversionsziele als auch 
die direkt auf die Liegenschaftsfläche 
bezogenen Entwicklungsziele untersucht 
(Entwicklungsziele des Landes/GL, der 
Regionalen Planungsgemeinschaften, 
der Kreise und Gemeinden). Weiterhin 
wurden Informationen zur Infrastruktur 
(Strom-, Gas-, Wasser- und Abwasse-
reinrichtungen) und zum Verwertungs-
stand sowie die naturschutzfachlichen 
Restriktionen, die sich durch die nach § 
32 BbgNatSchG geschützten Biotope er-
geben, recherchiert und aufgenommen. 
Auch im Bereich Raumordnung werden 
sowohl die einzelnen Parameter als auch 
der aktuelle Planungsstand zur Visuali-
sierung und als Berichtsdokument ange-
boten.

Ausblick
Konversion im Land Brandenburg bleibt 
eine langfristige landespolitische Aufga-

Lebenswerte Städte

Liegenschaftsübersicht, DISK View

Eingangsportal VSK (mitte), verknüpfte Anzeige verschiedener Themen in DISK (rechts, links)
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be. Die Zukunft wird eine Aufgabenverla-
gerung hinsichtlich der von der Bundes-
wehr genutzten Liegenschaften mit sich 
bringen. In Folge der Bundeswehrstruk-
turreform vom November 2004 werden 
auch in Brandenburg weitere Militärflä-
chen freigesetzt. Viele dieser Standorte 
weisen neben naturschutzfachlich inter-
essanten Bereichen überwiegend sanier-
te, infrastrukturell modernisierte bebaute 

Bereiche auf. Unter wirtschaftlichen Ge-
sichtspunkten ist somit für künftige Eigen-
tümer die Festlegung zur Folgenutzung 
eine vordringliche Aufgabe.

Für die landesplanerische Bewertung 
eingereichter Verwertungsabsichten sind 
deshalb im Informationssystem DISK/
VSK bereits die Grenzverläufe der NVA- 
und WGT-Liegenschaften, welche von 

der Bundeswehr nachgenutzt wurden, 
aufgenommen.

Eine angemessene Bearbeitung hinsicht-
lich der aktuell anstehenden Planungsent-
scheidungen steht noch aus, wird jedoch 
derzeitig nicht als primäre Aufgabe durch 
die GL verfolgt. ■

Neufassung des Zielmitteilungserlasses

Gisela Kania

Lebenswerte Städte

Seit 29. September 2005 gilt der novel-
lierte Erlass zur Ausgestaltung des Ver-
fahrens der Anpassung der Bauleitpla-
nung an die Ziele der Raumordnung nach 
Artikel 12 Abs. 1 des Landesplanungsver-
trages. Der Erlass wurde im Amtsblatt für 
Brandenburg Nr. 38 vom 28. September 
2005 bekannt gemacht.
Mit der Neufassung wird der „zunächst“ 
auf sechs Jahre befristete Erlass aus 
dem Jahr 1999 in eine nunmehr unbe-
fristet geltende Vorschrift überführt. Die 
Regelungen im neuen Erlass sind an die 
Praxiserfahrung angepasst. Sie sind auf 
das Notwendigste beschränkt. Die Anfor-
derungen an die planenden Gemeinden 
werden somit auf das erforderliche Min-
destmaß reduziert.

Wesentliche Änderungen in der Novelle:
Empfehlung an die Gemeinden zur 
Verwaltungsvereinfachung
Den Gemeinden wird empfohlen, die An-
frage nach den Zielen der Raumordnung 
mit der im BauGB 2004 neu aufgenom-
menen frühzeitigen Behördenbeteiligung 
(§ 4 Abs. 1 BauGB) zu verbinden. So 
können Verwaltungsaufwand und Kosten 
sowohl bei den Gemeinden als auch bei 
der Gemeinsamen Landesplanungsabtei-
lung reduziert werden.

Vereinfachung der Flächenbilanz für 
Bebauungspläne und Vorhaben- und 
Erschließungspläne 
In der Überarbeitung ist eine für die sta-
tistische Erfassung und Verarbeitung 
stimmige und mit dem Planungsinforma-
tionssystem koordinierte Flächenbilanz 
enthalten. Von den planenden Gemein-
den werden nur die Flächenangaben ge-
fordert, die im Planungsinformationssys-
tem verwendet werden, um zum Beispiel 
gemeindeweise oder landesweite Statisti-
ken über die Bauleitplanung erstellen zu 
können. 

Wegfall der Flächenbilanz für 
Flächennutzungspläne
Die Erfassung von Flächenbilanzen für 
den Flächennutzungsplan ist weggefal-
len. Die Praxis hat gezeigt, dass sowohl 
im Land als auch in den Kreisen kein rele-
vanter Bedarf an kreis-, regions- oder lan-
desweiten Bilanzen und Auswertungen zu 
den Flächennutzungsplänen besteht. 

Auskunftspflicht über das In-Kraft-
Treten eines Bauleitplanes 
Mit dem Wegfall der Anzeigepflicht im 
Land Brandenburg für aus genehmig-
ten Flächennutzungsplänen abgeleitete 
Bebauungspläne oder Vorhaben- und 
Erschließungspläne bei der höheren 
Verwaltungsbehörde und mit dem Weg-
fall des Antragsunterlagenerlasses des 
MSWV aus dem Jahr 1999 sind die Ge-
meinden seit Anfang 2005 die einzige, alle 
Pläne umfassende Informationsquelle für 
die Genehmigungsdaten im Planungsin-
formationssystem. 

Die geforderten Informationen dienen der 
lückenlosen Datenerfassung. Sie sind un-
ter anderem unerlässlich für:
– Zusammenstellung von Informationen 

zu raumrelevanten Planungen (Flä-
chentabellen, Karten)

– Erarbeitung von Raumanalysen (Ge-
meinde, Kreis, Region, Land), auch 
für Arbeits- und Informationsbesuche 
des Ministerpräsidenten, des Minis-
ters und des Kabinetts in den Kreisen 
und Planungsregionen

– Monitoring des Planungsgeschehens 
und zur Siedlungsflächenentwicklung, 
zum Beispiel für den Bericht zum Lan-
desentwicklungsplan für den engeren 
Verflechtungsraum Brandenburg-Ber-
lin oder im Rahmen der Strategischen 
Umweltprüfung

– Statistiken und Analysen zur Wirksam-
keit raumordnerischer Instrumente

Redaktionelle Änderungen/
Anpassungen/Kürzungen
Über die inhaltlichen Änderungen hinaus, 
wurden eine Reihe redaktioneller Ände-
rungen, Anpassungen und Kürzungen 
vorgenommen.

Mit der Neufassung des Zielmitteilungs-
erlasses wird ein wichtiger Beitrag zur 
Deregulierung und zum Bürokratieabbau 
geleistet, den sich die Landesregierung 
zum Ziel gesetzt hat. ■
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Information zu den Energieausweisen

Die EG-Richtlinie über die Gesamt-
energieeffizienz von Gebäuden gibt den 
Mitgliedstaaten auf, Rechtsvorschriften 
zu erlassen, nach denen in bestimmten 
Fällen ein Gebäudeenergieausweis vor-
zulegen ist. In Deutschland soll diese 
Pflicht in der Energieeinsparverordnung 
geregelt werden.

Der Entwurf zur Änderung der Energie-
einsparverordnung wird demnächst von 
der Bundesregierung vorgelegt werden. 
Im Zusammenhang damit wird über die 
Einzelheiten der Umsetzung, also auch 
über die Energieausweise, die Aussteller-
berechtigung und etwaige Übergangsfris-
ten, entschieden. Solange die Energieein-
sparverordnung nicht geändert ist, bleibt 
es bei der geltenden nationalen Rechtsla-

ge, unabhängig von der Umsetzungsfrist 
der EG-Richtlinie (4. Januar 2006). 

Für die Frage, was im Falle der Vermie-
tung oder des Verkaufs von Gebäuden im 
Hinblick auf Energieausweise zu tun ist, 
bedeutet dies Folgendes:

Wer sein Gebäude verkauft oder vermie-
tet und für dieses Gebäude bereits einen 
Energie- oder Wärmebedarfsausweis 
nach der geltenden Energieeinsparver-
ordnung oder der früheren Wärmeschutz-
verordnung besitzt, ist schon heute ver-
pflichtet, den Ausweis Käufern, Mietern 
und sonstigen Nutzungsberechtigten des 
Gebäudes auf Anforderung zur Einsicht-
nahme zugänglich zu machen. Diese 
Pflicht beruht auf § 13 Abs. 4 der gelten-

den Energieeinsparverordnung. Solche 
Ausweise müssen seit dem Jahr 1995 für 
Neubauten ausgestellt werden, seit 2002 
in seltenen Fällen auch bei durchgreifen-
den Modernisierungen. 

Nach der jetzt anstehenden Novellierung 
der Energieeinsparverordnung soll künf-
tig in allen Fällen eines Verkaufs und ei-
ner Vermietung von beheizten Gebäuden 
und Wohnungen ein Energieausweis für 
das Gebäude ausgestellt und Käufern 
und Mietern zugänglich gemacht werden. 
Wie eingangs, entsteht diese Pflicht aber 
erst dann, wenn die EG-Richtlinie nach 
der Novellierung der Energieeinsparver-
ordnung in deutsches Recht umgesetzt 
worden ist.  ■

Vom 01.-16.10.2005 fand im FEZ-BER-
LIN ein Ferienevent zum Thema: Erlebnis 
MOBILITÄT – Familien in Bewegung, mit 
insgesamt über 16.000 Besuchern, statt.

Mobilität - als ein Thema das jeden be-
trifft und uns ständig umgibt - für eine 
breite Öffentlichkeit ins Bewusstsein zu 
rücken, war das große Anliegen der Ver-
anstalter. Mobilität zu Wasser, in der Luft, 
im Straßenverkehr und bei der Schiff-
fahrt wurde mit Hilfe von Ausstellungen, 
Betätigungsmöglichkeiten für Familien 
in Erlebnisarealen und in Form eines 
riesigen Gewinnspiels für Berliner, Bran-
denburger und ihre Gäste verdeutlicht. 
Mit Hilfe von über 30 Partnern gelang 
es bei schönstem Herbstwetter nicht nur 
auf der 3000m² Indoorfläche attraktive 
Angebote zu unterbreiten, sondern auch 
die Außenareale zu nutzen. So konnten 
die Besucher wählen zwischen Reiten 
auf dem Pferdeparcours, Kletterübungen 
auf dem riesigen Kletterturm für die Mu-
tigsten, dem ausprobieren der BMX Stre-
cke a, Inliner-Fahren, eigenen Tests von 
Fährverbindungen und Frachttransporten 
auf dem Wasserbecken... dies waren nur 
einige der aktiven Angebote. 

Neben dem Spass bei allen Mobilitätsak-
tionen in der Bewegung wurden natürlich 
auch inhaltlich Angebote unterbreitet, die 
regen Zuspruch fanden. So konnte man 
z. B. herausfinden, wie man mit welchen 
Fahrzeug und in welcher Zeit am preis-
wertesten von A nach B kommt, welche 
Verkehrszeichen man kennen muss und 
welche Verhaltensweisen zwischen ein-
zelnen Verkehrsteilnehmern beachtet 
werden müssen, um am Straßenverkehr 
- ohne Gefahren - teilnehmen zu können.
Auch die Fahrradsicherheit für die jün-
geren Verkehrsteilnehmer spielte eine 
große Rolle. Rechtzeitig zum Herbstbe-
ginn und damit zum Einzug der dunkleren 
Jahreszeit wurden Fahrräder kostenlos 
überprüft und instand gesetzt. 

Das Ministerium für Infrastruktur und 
Raumordnung des Landes Brandenburg 
beteiligte sich gleich mit 3 Aktionen am 
Ferienevent: Die Ausstellung „Straßen-
kreuze“ und die Ausstellung zur Verkehrs-
sicherheit luden ein, sich mit dem Thema 
Sicherheit mehr auseinander zu setzen. 
Broschüren und Faltblätter ergänzten 
diese Ausstellungen. Die „BLAUEN EN-
GEL“, die ja auch auf den Aufstellern der 

Ausstellungen zu sehen sind, waren an 
einem Wochenende direkt vor Ort, um 
nicht wie gewohnt in Discotheken die 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und 
gegen Alkohol– und Drogenkonsum Stel-
lung zu beziehen, sondern sich hier um 

Welche Farben haben unsere Verkehrsschilder? Blaue 

Engel überprüfen das Wissen unserer jüngsten Ver-

kehrsteilnehmer

Olaf Stein 

Erlebnisreiche Herbstferien im FEZ-Berlin 
zum Thema MOBILITÄT

Mobilität in Brandenburg
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entwicklung des modular aufgebauten 
Systems von 12 interaktiven Praxismo-
dulen in Zusammenarbeit von Schulen 
und Sicherheitspartnern die Qualität der 
Mobilitätserziehung in der Sekundarstufe 
nachhaltig zu erhöhen. 

Auch die Lenkungsgruppe „Technik“ un-
ter Leitung von Dr. Jürgen Brauckmann 
und Andreas Röse (TÜV Rheinland 
Group) widmete sich dem Thema „Rad-
fahrsicherheit“. Die Zahl der Fahrräder, 
die nicht den geltenden Sicherheitsstan-
dards entsprechen, ist Marktrecherchen 
zufolge erschreckend groß und die 
Unfallrelevanz erheblich. Aus Sicht der 
Sicherheitsexperten wird die geplante 
Änderung der Fahrradverordnung die-
sem Problem nur zum Teil gerecht. Die 
Lenkungsgruppe hat daher Änderungs-
vorschläge eingebracht. Sie setzt sich 
für die ersatzlose Streichung der so ge-
nannten „Sportgeräteregelung“ ein, um 
eine allgemein verbindliche Ausstattung 
von fest installierten und einsatzbereiten 
Scheinwerfern und Schlussleuchten zu 
erreichen und plädiert dafür, dass keine 
„vormontierten“ Fahrräder mehr zum Kauf 
angeboten werden. Darüber hinaus setzt 
sich die Lenkungsgruppe für die Einfüh-
rung eines Sicherheitslabels ein, dass der 
Verbraucherinformation sowie letztlich 
der Verkehrssicherheit dient. Nicht zuletzt 
engagiert sich die Lenkungsgruppe auch 
öffentlich mit Aktionen wie Demonstratio-
nen zu den Gefahren des Toten Winkels, 
Vorführungen zum richtigen Bremsen und 

Straßen ein Verkehrsunfall. Alle 43 Mi-
nuten wird ein Mensch bei einem Unfall 
verletzt. Bei jedem fünften Verletzten 
handelte es sich dabei um einen Fahr-
radfahrer. Fast jedes vierte Unfallopfer in 
Brandenburg ist jünger als 25 Jahre. Es 
sind weitere gemeinsame Anstrengungen 
auf verschiedenen Ebenen erforderlich, 
um das ehrgeizige Ziel des neuen Ver-
kehrssicherheitsprogramms zu erfüllen, 
die Zahl der Getöteten sowie der Unfälle 
mit Personenschäden um jährlich 5 Pro-
zent zu senken. 
Zum Auftakt der Veranstaltung stellte 
Landrat Giesecke (Teltow-Fläming), in 
sehr anschaulicher Weise Herausforde-
rungen zur Sicherung der Mobilität und 
der Verkehrssicherheit aus Sicht seines 
Landkreises dar. Eine Reihe der ange-
sprochenen Probleme – wie Sicherheit 
des Radverkehrs, Gestaltung des Schü-
lerverkehrs, Modernisierung des Unfall-
steckkartensystems sowie die Absiche-
rung der Umsetzung der Empfehlungen 
der Unfallkommission wurden bei den 
Präsentationen der Leiter der Lenkungs-
gruppen aufgegriffen.
Die Lenkungsgruppe „Mensch“ unter 
Leitung von Kay Schulte (DVR) widmete 
sich zum einen den besonders gefährde-
ten jungen Fahranfängern. Am 16. Juni 
2005 wurde auf einer Fachwerkstatt über 
die Chancen des Begleiteten Fahrens ab 
17 diskutiert. Bereits im Jahr 2006 wird 
auch Brandenburg zu den Ländern gehö-
ren, die hierzu ein Modellprojekt starten. 
Zum anderen standen die Fahrradfah-
rer im Mittelpunkt. Da für die besonders 
gefährdete Gruppe der über 12jährigen 
bislang keine zielgruppenadäquaten An-
gebote existieren, wurde ein Aktionsplan 
„Radfahrsicherheit 12+“ entwickelt. Ziel 
ist es, durch die Erprobung und Weiter-

Mobilität in Brandenburg

Umfeld

Mensch

Verkehrswege

Technik

Über 100 Teilnehmer sind der Einladung 
des Forums für Verkehrssicherheit des 
Landes Brandenburgs zur dritten Plenar-
sitzung am 2.Dezember 2005 in das Pots-
dam Forum am Alten Markt gefolgt. Vor-
gestellt und diskutiert wurden die in den 
vier Lenkungsgruppen „Mensch“, „Um-
feld, „Verkehrswege“ und „Technik“ ent-
wickelten Ideen und durchaus auch pro-
vokanten Vorschläge, wie die Sicherheit 
auf Brandenburgs Straßen weiter erhöht 
werden kann. Im Rahmen der Eröffnung 
wurde durch Staatssekretär Dellmann 
zugleich der offizielle Startschuss für das 
vom Verkehrsministerium unterstützte In-
ternetportal des Forums Verkehrssicher-
heit www.forum-verkehrssicherheit.org 

Gemeinsam neue Signale setzen - 
Für mehr Sicherheit auf Brandenburgs Straßen

Dr. Heidrun Grossmann

die Jüngsten zu kümmern, um ihnen Ver-
kehrszeichen und deren Bedeutung nahe 
zu bringen. Für jeden, der sich beteiligte, 
gab es gleich einen kleinen Preis, der ihn 
nachhaltig an das Erlebte erinnerte. ■

Das FEZ sagt DANKE!

gegeben. Das Internetportal dient nicht 
nur als Kommunikationsplattform des Fo-
rums, sondern ist dank einer integrierten 
Datenbank zu Akteuren, Projekten sowie 
Medien der Verkehrssicherheitsarbeit 
zugleich ein – in Zukunft hoffentlich breit 
genutzter – Informationspool für alle, die 
sich im Land Brandenburg für die Erhö-
hung der Verkehrssicherheit engagieren.
Trotz positiver Entwicklung bei der Zahl 
der Verkehrstoten sind die Unfallzahlen in 
Brandenburg noch immer zu hoch. Alle 7 
Minuten ereignet sich auf Brandenburgs 

www.forum-verkehrssicherheit.org
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zu notwendigen Sicherheitsausstattungen 
von Fahrrädern. Ausgehend von der posi-
tiven Resonanz beim Brandenburgischen 
Landeswettbewerb „Bester Radfahrer“ 
werden solche Praxisaktionen künftig als 
fester Bestandteil in das Repertoire der 
Öffentlichkeitsarbeit aufgenommen. 

Ein wichtiger Mosaikstein für die Erhö-
hung der Verkehrssicherheit insbeson-
dere der schwachen Verkehrsteilnehmer 
leistete die Lenkungsgruppe „Umfeld“ im 
Rahmen des Pilotprojektes „Mobilitäts-
management Brandenburger Schulweg“. 
In der gemeinsamen Projektarbeit sind an 
der Hegermühlen-Grundschule in Straus-
berg und dem Gymnasium auf den See-
lower Höhen neue – interaktive – Wege 
der Mobilitätserziehung beschritten und 
viele Ideen zur Verbesserung der Sicher-
heit des Schulweges entwickelt worden. 
Die erfolgreiche Zusammenarbeit wurde 
anlässlich der Veranstaltung mit einer 
Kooperationsvereinbarung besiegelt. Der 
von den Schülern erstellte Filmbeitrag 
zeigte in sehr anschaulicher Weise, dass 
bezüglich der Sicherheit der Schüler auf 
dem Weg zur Schule ein großer Hand-
lungsbedarf besteht. Um eine breiten-
wirksame und nachhaltige Verbesserung 
der Schulwegsicherheit in Brandenburg 
zu erzielen, wurden „Empfehlungen zum 
Brandenburger Schulweg“ erarbeitet. 
Die von vielen Seiten unterstützen Emp-
fehlungen wurden von der Leiterin der 
Lenkungsgruppe Petra-Juliane Wagner 
(VBB) vorgestellt. Ziel ist, sie im nächsten 
Jahr als Handreichung für die Praxis zu 
veröffentlichen. 

Die Planung, Gestaltung sowie Kontrolle 
der Verkehrswege sind weitere wichtige 
Mosaiksteine für mehr Sicherheit auf 
Brandenburgs Straßen. Das Land Bran-
denburg hat als eines der ersten Länder 
„Sicherheitsaudits“ für Bundes- und Land-
straßen eingeführt. Die Lenkungsgruppe 
Verkehrswege unter Leitung von Herrn 
Prof. Staadt (Fachhochschule Potsdam) 
plädiert dafür, dieses Audit künftig auch 
bei Neu-, Aus- und Umbaumaßnahmen 
von Kreisstraßen und kommunalen 
Straßen anzuwenden und bestehende 
Verkehrsanlagen ebenfalls einer regel-
mäßigen Kontrolle zu unterziehen. Ein 
Programm „Rote Ortsdurchfahrten“ soll 
auf Unfallschwerpunkte im Innerortsbe-
reich aufmerksam machen. Für die Stär-
kung der Unfallkommissionen wird die 
Einrichtung eines eigenen Haushaltstitels 
zur Beseitigung von Unfallhäufungsstel-
len empfohlen. Durch die Zweckbindung 
von Bußgeldern für Maßnahmen zur 
Verkehrssicherheit könnte die finanzielle 
Grundlage hierfür verbessert, aber auch 

die Akzeptanz bezüglich der Verkehrs-
überwachung erhöht werden.

Die im Forum Verkehrssicherheit zusam-
men geschlossenen Akteure aus Politik 
und Verwaltung sowie im Bereich der 
Verkehrssicherheit engagierte Organi-
sationen, Verbände und Vereine haben 
ausgehend von aktuellen Problem-
schwerpunkten für die Handlungsfelder 
„Mensch“, Umfeld“, „Verkehrswege“ und 
„Technik“ eine Reihe von Anstöße gege-
ben und Signale gesetzt, die es im Inte-
resse der Erhöhung der Verkehrssicher-
heit nunmehr gemeinsam umzusetzen 
gilt. 

ADAC und Infrastrukturministerium 
für mehr Fairness: Autofahrer in 
Ortschaften öfter auf Tempo 50 
hinweisen

Wer kennt das nicht beim Autofahren: 
Keine Häuser mehr am Straßenrand, es 
geht gerade aus und man gibt Gas. Dann 
der Blitz: zu schnell gefahren. Es gilt 
Tempo 50, weil man noch innerhalb der 
geschlossenen Ortschaft ist. Der ADAC 
Berlin-Brandenburg und das Infrastruk-
turministerium wollen gemeinsam die 
Verkehrssicherheit erhöhen und die Infor-
mation für die Verkehrsteilnehmer verbes-
sern. Auf längeren Strecken innerhalb von 
Ortschaften soll auf das geltende „Tempo 
50“ öfter hingewiesen werden. Ein erstes 
Modellprojekt startete in der Potsdamer 
Amundsenstraße. (siehe Foto)

Infrastrukturstaatssekretär Reinhold Dell-
mann: „Wir wollen mehr Fairness gegen-
über den Autofahrern. Sie sollen durch 
Markierungen auf der Straße daran erin-
nert werden, dass sie sich noch innerhalb 
der Ortschaft befinden und Tempo 50 gilt. 

Ziel ist es, die Verkehrssicherheit zu er-
höhen, die Lärmbelastung für Anwohner 
gering zu halten und mit dazu beizutra-
gen, unnötige Knöllchen zu vermeiden.“

Dr. Eberhard Waldau, Vorstandsmitglied 
für Verkehr im ADAC Berlin-Branden-
burg e.V.: „Mit dieser Aktion schlagen wir 
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe:  die 
Verkehrssicherheit wird durch diese Erin-
nerung zum einen erhöht, zum anderen 
kann sich niemand mehr über angebliche 
Wegelagerei oder Abzocke beschweren.
Wir sind dem Ministerium für Infrastruktur 
des Landes Brandenburg sehr dankbar, 
dass unser Vorschlag aufgegriffen wur-
de, alle Verkehrsteilnehmer durch diese 
Maßnahme an das geltende Tempo 50 zu 
erinnern.“

In dem Modellvorhaben wurde an der 
Amundsenstraße in Potsdam auf die 
Fahrbahn das Verkehrszeichen „Tempo 
50“ aufgebracht. Autofahrer sollen so da-
ran erinnert werden, dass sie sich noch 
innerhalb einer geschlossenen Ortschaft 
befinden und hier Tempo 50 gilt.
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Getestet werden soll, ob sich das Ge-
schwindigkeitsverhalten der Verkehrs-
teilnehmer verändert und das Zeichen 
Wirkung zeigt. Eine Auswertung wird in 
einigen Monaten vorliegen. Dann soll ent-
schieden werden, ob der Hinweis auch an 
anderen Stellen angebracht werden soll.

Vanessa Madey ist “safety star 2005”

Vanessa Madey ist Deutschlands Schutz-
engel Nummer 1. Die junge Potsdamerin 
hat beim diesjährigen Wettbewerb „safe-
ty stars – Menschen engagieren sich“, 
einer bundesweiten Aktion von Renault 
gemeinsam mit dem Magazin „stern“ und 
der Bundesvereinigung der Fahrlehrer-
verbände (BVF), den ersten Platz gewon-
nen. Der mit 5.000 Euro dotierte Preis 
zeichnet Persönlichkeiten aus, die sich 
durch ihr Engagement für die Sicherheit 
im Straßenverkehr einsetzen. Bewertet 
werden die unterschiedlichen Beiträge 
durch eine Jury von Verkehrsexperten 
und jungen Prominenten. 

Unser Schutzengel Vanessa Madey konn-
te durch ihren persönlichen Einsatz und 
die Bandbreite der brandenburgischen 
Verkehrssicherheitskampagne „Lieber 
sicher. Lieber leben“ die Jury überzeugen 
und sich gegen fünf weitere Nominierte 
durchsetzen. Seit 1999 setzt sie sich als 
Schutzengel für die Sicherheit auf Bran-
denburgs Straßen ein. Vor allem junge 
Fahranfänger sollen durch die Aktionen 
für die Gefahren im Straßenverkehr sen-
sibilisiert werden. Im Rahmen der Schutz-
engel-Aktion ziehen junge Brandenburge-
rinnen als Schutzengel verkleidet durch 
Diskotheken und Tankstellen und werben 
für verantwortungsbewusstes Fahren 
ohne Alkohol und Drogen.

Der Preis honoriert das persönliche En-
gagement unseres Schutzengels und 
ist gleichzeitig eine Bestätigung für die 
kontinuierliche Verkehrssicherheitsarbeit 
des brandenburgischen Ministeriums für 
Infrastruktur und Raumordnung. Vanessa 
Madey nahm den Preis am 20. Septem-
ber 2005 in der Akademie der Künste in 

Berlin stellvertretend für alle Schutzengel 
und die gesamte Kampagne entgegen. ■

Mobilität in Brandenburg

Vanessa Madey, safety star 2005

Berlin und Brandenburg bekräftigten ih-
ren Willen nach einem unveränderten 
VBB-Tarif
Ein Fahrgast kommt selten alleine 
– zumal am „Tag für die Fahrgäste“, der 
erstmalig in Berlin stattfand. Mehrere 
Tausende Berliner und Brandenburger 

folgten am Vortag der Bundestagswahl 
der Einladung des Verkehrsverbundes 
Berlin-Brandenburg, informierten sich auf 
dem Dorothea-Schlegel-Platz über das 
Nahverkehrsangebot im Verbundraum 
und diskutierten mit Vertreterinnen und 
Vertretern aus Politik, Verbänden und 

den Verkehrsunternehmen über Fahrplä-
ne, Fahrpreise sowie das veränderte Lini-
ennetz im nächsten Jahr nach Eröffnung 
des Lehrter Bahnhofs. 

Berlins Stadtentwicklungssenatorin Inge-
borg Junge-Reyer und ihr Brandenburger 
Kollege, Minister Frank Szymanski, eröff-
neten gemeinsam mit VBB-Geschäftsfüh-
rer Hans-Werner Franz und der Cottbuser 
Oberbürgermeisterin Karin Rätzel, die 
Veranstaltung (siehe Foto) Die für den 
Nahverkehr politisch Verantwortlichen 
äußerten sich mit klaren Worten zur ak-
tuellen Tarifdebatte. Junge-Reyer: „Wir 
haben den Fahrgästen die Zusage ge-
geben, dass die Preise in nächsten Jahr 
nicht erhöht werden und wir stehen zu 
unserem Wort. Man muss sich um andere 
Lösungen bemühen anstatt die Kunden 
heranzuziehen.“ Die beiden Länder wa-
ren sich auch darin einig, die Qualität des 
Nahverkehrs weiter zu verbessern. VBB-
Geschäftsführer Hans-Werner Franz be-
dankte sich bei den treuen Kunden und 
stellte die Bedeutung der Qualität im Nah-
verkehr als zentralen Erfolgsfaktor für die 
Weiterentwicklung des öffentlichen Nah-
verkehrs heraus. „Die steigenden Ben-
zinpreise sind für die Umwelt und für den 

Erfolgreicher erster „Tag für die Fahrgäste“ in Berlin 
Brigitta Köttel

Eröffnung des Tags für die Fahrgäste
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öffentlichen Nahverkehr eine große Chan-
ce. Jetzt gilt es, Fahrgäste für den ÖPNV 
zu gewinnen. Das wird uns nur gelingen, 
wenn wir die Qualität verbessern und un-
sere Kunden zufrieden stellen. Dies be-
deutet konkret: Wir brauchen pünktliche, 
sichere, saubere Busse und Bahnen und 
eine gute Anschlusssicherung.“
Die Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung des Landes Berlin, das Ministerium 
für Infrastruktur und Raumordnung des 
Landes Brandenburg, die Umwelt- und 
Verkehrsverbände in Berlin und Branden-
burg sowie alle 44 Verkehrsunternehmen 
im VBB und der RBB unterstützten die 
Veranstaltung. Die AOK Berlin und LOT-
TO Berlin waren die Hauptsponsoren. 
Der „Tag für die Fahrgäste“ geht zurück 
auf eine Idee des Brandenburger Ver-
kehrsministers Szymanski und fand erst-
malig letztes Jahr in Potsdam statt. 

Auf dem Programm standen Fahrzeuge 
zum Anfassen, die Lego-Bahn, Sonder-
fahrten mit historischen Fahrzeugen, 
diverse Showeinlagen, die Jugend-Big-
Band „Blechlawine“ und der karibisch-
amerikanische Sänger Haddaway. Alle 
verkehrspolitischen Sprecher der Berli-
ner und einiger Brandenburger Parteien 
sowie der grüne EU-Verkehrspolitiker 
Michael Cramer standen den beiden 
RBB-Moderatoren Rede und Antwort. 
Zahlreiche Mobilitätsverbände wie der 
VCD, der IGEB, Pro Bahn und der Bahn-
kundenverband sowie 11 Verkehrsunter-
nehmen waren mit Informationsständen 
vor Ort. Beim „privaten Postamt“ der PIN 
AG fanden die drei Briefmarken mit Moti-
ven der BVG, der S-Bahn und der DB, die 
zum „Tag für die Fahrgäste“ erschienen 
sind, reißenden Absatz. Hunderte stan-
den Schlange, um beim Glücksspiel von 
Lotto Berlin mitzumachen. Von den rund 
3.500 Teilnehmern der Kreisfahrt des All-
gemeinen Deutschen Fahrradclubs, die 
ab 17 Uhr zum Veranstaltungsort stießen, 
genossen viele das ausklingende Pro-
gramm in Begleitung von alten, neuen 
und hochmodernen Fahrrädern. Der drit-
te „Tag für die Fahrgäste“ findet 2007 in 
Cottbus statt.  ■

 ... sowie bei Matze und der Teufelin aus der Verkehrssicherheitskampagne 

„Lieber sicher. Lieber leben.“

Minister Frank Szymanski und Abteilungsleiter Rainer Bretschneider zu Besuch am  

Informationsstand Fläming Skate ...  

Mobilität in Brandenburg
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